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Die

Vorwort.

Die Zahl der Taubenfreunde ist sehr groß, und

ich glaube ihnen einen angenehmen Dienst zu erweis

sen, wenn ich sie mit den Sitten nnd Gewohnhei:

ten dieses lieblichen Vogels näher´bekannt mache.

Ich habe in dieser Schrift meine Erfahrungen, ver:

einigt mit den Beobachtungen der bewährtesten Na:

turkundigen, niedergelegt , und glaube, daß man

nichts darin vermissen wird , was zur vollständigen

Kenntniß der Taubenzucht gehört.

Ueber das Abrichten der Brieftauben ist noch

wenig Näheres in Deutschland bekannt , und ich

zweifle daher nicht, daß man die Mittheilungen , die

ich hier darüber mache , als eine erwünschte Zugabe

ansehen wird.

Wenn übrigens das Büchlein dem geneigten

Leser eben soviel Unterhaltung und Nußen gewährt,

als es mir Vergnügen machte , es zu schreiben, und

mich über diesen Lieblings : Gegenstand von mir mit

ihm zu unterhalten ; so werde ich mich für meine

Arbeit hinreichend belohnt finden.



IV

Ueber das übrige Hausfedervieh , als Hühner,

Enten, Gänse 2c. 2c. laſſe ich unter dem Titel :

Der Hühnerhof oder die Kunst, den

höchst möglichen Nußen aus dem Haus-

federvieh zu ziehen ,

ein besonderes Werkchen erscheinen, das ich den Lieb:

habern hiermit bestens empfohlen haben will. Ob

es gleich um ungefähr den dritten Theil stärker als

gegenwärtiges wird , so hat mir der Herr Verleger

doch versprochen , es um denselben Preis zu er:

laffen .

Der Verfasser.



Einleitung

Inhalt.

Erster Abschnitt.

Von den Taubenarten.

Seite

1

Von den Feldtauben
10

Hauss oder Hoftauben
10

Kröpfern oder Kropftauben
11

türkischen Tauben
12

Pagadetten
12

Pfauentauben
13

Perückentauben
14

Mövchen oder Möventauben
14

Barbareitauben
15

römischen Tauben
15

Tummlern 16

Mond; oder Monattauben
16

Trommeltauben
18

•

Karmelitentauben
19



VI

Von den Schwalbentauben

holländischen Muscheltauben

Maskentauben

Klatschrauben

Krontauben

Seite

19

20

20

21

21

Zweiter Abschnitt.

Von den Taubenbehältern.

Allgemeine Bemerkungen über Taubenbehälter

Von den Taubenkästen

Taubenschlägen

Taubenhäusern

Fluglöchern •

Taubennestern

Paarkästen
---

Von der Reinlichkeit , die im Schlage beobachtet wer:

den muß

4

Dritter Abschnitt.

Von dem Gewöhnen der Tauben in den

Schlag, von ihrer Wartung und

Fütterung.

Was zunächst zum Gewöhnen der Tauben im Schlage

zu beobachten ist

Von den Mitteln , die Tauken an den Schlag zu

fesseln

23

25

26

28

29

32

33

34

36

37



VII

Von der Zahl der Tauben im Schlage

Fütterung

Wartung

Seite

40

40

43

Bierter Abschnitt.

Vom Hecken der Tauben , von den Eiern,

vom Ausbrüten derselben und von

den Jungen.

Von der Fruchtbarkeit der Tauben
46

Von den Eiern und dem Ausbrüten derselben 47

Von den Jungen 48

Von der zweiten Hecke 50

Vom Mästen junger Tauben
50

Von der Musterung des Schlages 51

Vom Einkauf der Tauben 51

Wie man Tauben in's Feld gewöhnen kann , die nicht

aus freiem Antrieb ihre Nahrung dort suchen

Fünfter Abschnitt.

54

Von den Krankheiten der Tauben, von ihren

Feinden und von dem Nugen, den sie ges

währen.

A
Welchen Krankheiten die Tauben unterworfen sind 58

Von der Kräße oder Raute 58

Von den Pocken 59

Von der Schwermuth 59

Vom Mausen 60



VIII

Von der Dürrsucht .

Von den Feinden der Tauben

Vom Nußen der Tauben

Sechster Abschnitt.

Vom Abrichten der Briefs oder Posttauben

Seite

61

62

64

67



Einleitung.

Die fanften Sitten der Tauben , ihre Schönheit , ihre

wechselseitige Treue, ihr Geselligkeitstrieb , ihre Reinlich.

keit, ihre zärtlichen Liebkosungen , ihre Abneigung gegen

allen Zank und Hader, die bereitwillige Sorgfalt, mit

der beide Aeltern sich der Erziehung ihrer Jungen wid‹

men, und noch viele andere anziehende Eigenschaften has

ben diesen Vogel zu einem Lieblingsthiere der Menschen

gemacht. Und bei welchem unter meinen Lefern mag fich

nicht vielleicht schon selbst der Wunsch geregt haben, zuweilen

eine Taube zu sein, um des Genusses eines solchen sanfs

ten Temperaments, einer solchen zärtlichen Treue, vers

einigt mit dem unſchäßbaren Gut der Freiheit , theilhaf:

tig zu werden ? Man kann sie als die glücklichsten

und liebenswürdigsten Geschöpfe ansehen. Erwägt man

nun bei dieſen angenehmen Eigenſchaften noch ihre große

Fruchtbarkeit und den unverkennbaren Nußen, den sie

gewähren; so erklärt es sich leicht, warum so vieleMens

schen sich bewogen finden , sich mit ihrer Erziehung und

Vermehrung abzugeben.

-

1
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Die zahmen Tauben waren schon bei den Griechen

bekannt. Aristoteles erwähnt ihrer mit dem Bemerken,

daß sie jährlich acht; bis zehnmal, und in Aegypten ſogar

zwölfmal brüteten ; aber es scheint nicht, daß sie zu ſei

ner Zeit sehr verbreitet waren , indem er das ganze Tau:

bengeschlecht nur auf vier Arten reducirt , nämlich Rins

geltauben , Turteltauben , wilde oder Holztauben und

zahme Tauben ; von letteren sagte er, daß sie zehnmal

des Jahrs Junge lieferten. Diese Fruchtbarkeit findet

sich jedoch nur bei einigen Gattungen unserer Haustaus

ben. Und da Aristoteles die mannigfaltigen Spielarten,

die unter unsern Haustauben angetroffen werden , mit

Stillschweigen übergeht, so ist es nicht unwahrscheinlich,

daß man deren zu ſeiner Zeit nur wenig kannte. Zu Zeiten

der Römer scheinen sie jedoch viel verbreiteter gewesen zu

fein, indem Plinius sich ausführlicher darüber äußert,

und namentlich die große Liebhaberei zur Sprache bringt,

Die zu seiner Zeit dafür herrschte. Unter andern rügt er

die Verschwendung von ansehnlichen Summen , welche

für schöne Tauben ausgegeben wurden. So sagt er, daß

Taubenliebhaber für ein Paar schöne Tauben 100 römis

sche Denarii (nach unserem Gelde ungefähr 33 fl. rhn.

oder 18 Thlr. sächs.) bezahlt , und sich dann gleichsam

darin erschöpft hätten , ihre Vortrefflichkeit und edle Ab:

ſtammung zu preiſen. Die Verschwendung, die aber heut

zu Tage in schönen Tauben gemacht wird , ist keineswegs

geringer , als sie zu Plinius Zeiten war ; ich erinnre mich

eines Falles , wo für ein Paar weiße Pagadetten das

Doppelte von obigem Preise (sechs Louisd'or) bezahlt

wurden.

Die Eigenschaften, welche die Taube zu einem Liebs
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lingsthier der Menschen gemacht hat , haben alle Tauben

miteinander gemein, nämlich die Gutmüthigkeit, Sanfts

muth, Geselligkeit , Reinlichkeit , die Sorgfalt, mit der

sie sich aufpußen , und die einen deutlichen Beweis von

dem Trieb, zu gefallen , liefert ; endlich die Bereitwillig,

keit, mit der jedes Paar alle beschwerlichen Verrichtuns

gen gewissenhaft miteinander theilt, indem der Täuber

selbst die mütterliche Vorsorge theilweiſe übernimmt, wenn

ihn die Reihe zum Brüten trifft , oder die Jungen zu

erwärmen. Dabei trifft man keine Art von übler Laune

bei ihnen an ; stets heiter, ist die ganze Zeit ihres Lebens

nur dem Dienst der Liebe und der Sorge um ihre Nachs

kommenschaft gewidmet.

Ihre Friedfertigkeit und Sanftmuth ist so groß,

daß selbst beim Fressen unter ihnen keine Zwiftigkeiten

entstehen, und sie laffen es sich sagar gefallen , daß Spers

linge und Hühner daran Theil nehmen, ohne daß sie den

mindesten Versuch machen, sie zu vertreiben. Nur dann

gerathen fie einigermaßen in Zorn , wenn man sich ihnen

beim Brüten, oder wenn die Jungen erst aus den Eiern

geschlüpft sind, nähert, wo sie mit den Flügeln heftig

um sich schlagen ; auch die Eifersucht kann den Täuber

zum Zorn reizen , und er wirft den unversöhnlichstenHaß

auf seine Täubin, wenn er eine Untreue bei ihr entdeckt.

Schlez erzählt in seiner Naturgeschichte ein merkwürdi:

ges Beiſpiel hierüber , das wir unsern Lesern nicht vor:

enthalten dürfen :

»>In meinen jungen Jahren," sagt dieser Schrifts

steller , „besaß ich ein Paar Tauben , die eine meiner

Schwestern aufgefüttert und so an das Zimmer gewöhnt

hatte, daß fie in einem Käfig hinter dem Ofen nisteten.

}*
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Während der Brutzeit konnte der Tänber ſein Weibchen

nicht immer bewachen, wie er sonst that ; aber die Eifers

sucht erlaubte ihm nicht, ruhig über den Eiern zu bleis

ben. Alle Paar Minuten schlich er sich an das Fenster,

um nachzusehen, ob nicht seine Täubin auf einem benach,

barten Dache mit einem Nebenbuhler Bekanntschaft mas

che. Entdeckte er nun , daß sie mit einem schnäbelte, so

war ein Hauskrieg von zehn bis zwölf Stunden gewiß.

Er ließ sie nicht mehr in den Käfig, biß wüthend auf ſie

ein, und ſaß oft Tag und Nacht ohne Abwechslung über.

den Eiern, weil er ganz von Tisch und Bett geſchieden

fein wollte. Die Täubin hockte indeß in der demüthig

sten Stellung vor dem Gitter, machte stets Versuche,

durch Liebkojungen den zürnenden Eheherrn wieder zu ges

winnen, und ließ auch nicht eher nach , als bis sie ihn

ausgesöhnt hatte.<

Jhre Neigung zur Geselligkeit ist so groß, daß ihnen die

Einsamkeit ganz unerträglich ist ; das beste Futter, die

sorgfältigste , Abwartung und der zweckmäßigst angelegte

Schlag würde ein einzelnes Paar Tauben nicht vermós

gen, ihn allein zu bewohnen ; sie werden sich lieber der

Noth und Entbehrung ausseßen , und sich andern Tauben

zugesellen. Sie fliegen und fißen auf den Dächern zus

fammen , und wenn sie auch etwas erschreckt werden, so

hält sich dar ganze Schwarm im Fluge zuſammen. Nach:

dem sie eine gewiſſe Zeit herumgeflogen, lassen sie sich alle

wieder an denselben Ort nieder. Und nicht nur, daß sie

sich die größte Mühe geben , andere Tauben in ihren

Schlag zu locken , so lieben sie es auch selbst, wenn sich

andereVögel zu ihnen gesellen ; sie gestatten es gerne, daß

3. B. Sperlinge in ihren Wohnungen nisten. Auch hat
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man ihnen, was freilich nicht vollständig erwiesen ist,

eine besondere Neigung zu dem Wannenwäher oder

Rüttelgeier (eine ArtHabicht) zugeschrieben, von dem

man behauptete, daß er friedlich bei ihnen wohnte, und

fie selbst gegen andere Raubvögel vertheidigte, die von

ſeinem Anblick und von seiner Stimme zurückgeschreckt

würden.

Die Tauben lassen sich, wenn man sie von Jugend

auf an sich gewöhnt , so zähmen , daß sie ihrem Wärter

aus der Hand oder aus dem Mund freffen. Auch sind

sie nicht ungelehrig , und Buffon erwähnt eines Knas

ben, der ein Paar Tauben abgerichtet hatte, einen kleis

nen Wagen zu ziehen , ohne aufzufliegen , und an welchen

fie mittelst eigends dazu verfertigter Geschirre angespannt

waren. Und wie artig ist es nicht, fich dieser lieblichen

Thierchen als der flüchtigsten und schnellsten Postboten zu

bedienen, um sie uns hierdurch auf eine Weise dienſtbar

zu machen , die uns eben so viel Vergnügen als Nußen

gewähren kann ?

Buffon nimmt an , daß alle übrigen Tauben von

der wilden oder Holztaube abstammen, von der fie, je

nachdem sie mehr oder weniger der menschlichen Zucht

unterworfen waren , mehr oder weniger abweichen. Zwis

schen unsern kleinen Haustauben und den wilden Tauben,

sagt er, findet sich kein größerer Unterschied , als von

eben diefen bis zu den großen, rauchfüßigen Tauben , mit

welchen sie sich doch paaren und ihres Gleichen hervor:

bringen. Außerdem sehen wir auch in dieser Art alle Ab:

weichungen der Wildheit bis zur Zahmheit ſich allmäh;

lig in einer stufenweiſen Abartung darstellen.
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Die Holz oder wilde Taube läßt sich in der Feld:

taube nicht verkennen, und daß ſie ſich, obwohl im häuss

lichen Zustand und unter zahmen Tauben erzogen, auf

Bäume seßt, ihre Nahrung ſelbſt ſucht, und zuweilen

sogar ihre Wohnung verläßt, um sich in Wäldern nieder

zu lassen , find unverkennbare Züge der Rückkehr zu ih

rem natürlichen Zustand.

Eine zweite Abtheilung , die vielleicht nicht ſo ver:

wegen als jene ist , aber ihre Freiheit um nichts desto

weniger liebt , verläßt unsere Taubenfchläge, um in ein:

ſam gelegnen Gebäuden, Thürmen u. s. w. zu nisten, wo

ſie nur mühsam ihre nothwendigsten Bedürfnisse befriedis

gen kann, und den Verfolgungen ihrer Feinde preis ges

geben ist *). Diese Art seßt sich niemals auf Bäume,

ist aber doch dem Zustand der Wildheit näher, als andre.

Haustauben; diese fliegen blos herum, um sich zu belus

ſtigen , und nur etwa auf ganz nahe gelegene Felder, um

ein Paar Futterkörner zu suchen . Aus diesem leßten Zug

geht klar hervor , daß dieſe dritte Abweichung eben so

wenig , als die beiden ersten , ihren ursprünglichen Ins

*) Schles theilt folgende intereſſante Beobachtung mit,

die Rudolfi in Friedland machte: Auf dem dortigen Thurs

me begattete sich nämlich eine Täubin mit einer Dohle. Sie

legte schwarzbraun gefleckte , nur an der Spiße weiße Eier.

Es kamen zwei Junge daraus, beide schwarz mit weißer Brust

und weißen Flügelſpißen ; das eine mit gefiederten, das andre

mit ungefiederten Füßen. Durch solche widernatürliche Begats

tungen erklärt sich das Entstehen der mannigfaltigen und so

sehr von einander abweichenden Spielarten.
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ſtinct verloren haben. Aber ganz anders verhält es fich

mit der stufenweisen Ausartung der vierten und leßten

Abweichung , zu der unſere großen und kleinen Haustau:

ben gehören, und deren Spielarten beinahe unzählbar

sind. Diese müssen stets im Schlage gefüttert werden,

und der dringendste Hunger kann sie nicht vermögen, sich

ihren Unterhalt anderwärts zu suchen.

Ueber das Entstehen der vielfältigen Spielarten und

Abänderungen, die sich unter unsern Haustauben finden,

giebt Buffon folgende Erklärung :

»Wie der Mensch alles , was von ihm abhängt,

`nach seinem Geschmack und seinen Absichten umgeschaffen

hat, so ist gar nicht daran zu zweifeln , daß er nicht

auch der Schöpfer aller dieser verschiedenen Arten der

Haustauben ist , die für uns um so vollkommener find,

je mehr sie für die Natur verderbt und ausgeartet er:

scheinen.<<

»Wenn wir einmal unsere Taubenschläge als gehö,

rig eingerichtet und gut bevölkert annehmen, was unsere

erste und in der Ausführung freilich die schwerste Sorge

ſein mußte, um uns über eine solche leichte, flüchtige

Gattung von Vögeln die Herrschaft eigen zu machen ; so

wird man leicht einsehen , daß sich unter der großen

Menge junger Tauben , die wir in allen Jahrszeiten ers

halten , viele finden müffen , die sowohl in Absicht der

Farben , als Größe und Bildung , die bemerklichſten Ab-

änderungen zeigen . Man suchte also aus der Menge die

größten, schönsten und feltensten heraus, um sie besons

ders mit größerer Aufmerksamkeit und Sorgfalt und in

einem engeren Gewahrsam zu erziehen. Die Abkömm-
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linge dieser so außerlesenen Tauben mußten abermals

neue Spielarten darstellen ; auch dieſe wählte man wieder

von den übrigen aus, sonderte sie ab, und vereinigte

immer diejenigen miteinander, welche das schönste Auss

sehen hatten.<<

»Die starke Vermehrung ist überhaupt und beſons

ders unter den Thieren die erste Quelle der Spielarten

unter den Gattungen ; aber die Behandlung dieser Spiele

arten und selbst ihre Vervielfältigung ist nur ein Werk

der Menschen. Man muß einzelne Geschöpfe, welche die

meisten Züge der Aehnlichkeit miteinander haben , aus den

Händen der Natur sammeln, sie von ihres Gleichen ab:

ſondern und unter einander selbst vereinigen , die Abäns

derungen, die sich unter der zahlreichen Menge ihrer Ab.

Fömmlinge befinden , mit gleicher Sorgfalt erziehen ; so

werden in der Folge durch diese fortgeseßte Aufmerkſam:

keit eine unbeschreibliche Menge neuer Weſen entſtehen,

welche die Natur niemals hervor gebracht hätte. Der

Grundstoff aller lebenden Materie ist ihr unstreitiges Eis

genthum. Aus diesem bereitet sie alle Keime der organis

firten Wesen ; aber die Vergleichung der Erzeugungsfolge,

die Anordnung, Vereinigung oder Trennung einer jeden

Gattung dieser Wesen , scheint oft nur von dem Willen

der Menschen abzuhängen. Es ist also seiner Gewalt

überlassen , der Natur durch eine Vereinigung gewiſſer

einzelner Geschöpfe Zwang anzuthun , und sie durch an-

haltenden Fleiß nach seiner Absicht zu stimmen , aus zwei

einzelnen Geschöpfen , die sie gleichsam zufällig hervorge:

bracht, eine dauernd beſtehende Race zu machen, und

viele andere Arten daraus zu erziehen , die ohne sein Zus

thun nie das Tageslicht erblickt haben würden.<<
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Wenn also Jemand eine vollſtändige Geschichte

und ausführliche Beschreibung unserer zahmen Tauben

machen wollte, so würde man damit nicht sowohl eine

Geschichte der Natur , als vielmehr der menschlichen -

Kunft erhalten.«

3



Erster Abschnitt.

Von den Taubenarten.

Von den Feldtauben.

Unter Feldtauben versteht man solche , die ihre

Nahrung im Felde suchen. Sie sind kleiner als unsere

Haustauben , aber von eben so mannigfaltigen Farben

als diese, und stammen , wie oben bereits erwähnt wur:

de, unstreitig von der wilden Taube ab. Obgleich unter

uns geboren und erzogen , verläugnen ſie ihren Ursprung

nicht, und find eigentlich mehr unsere Gäste , als unſere

Sclaven. Sie verweilen nicht länger bei uns , als es

ihnen gefällt, und' verlaſſen ihren Aufenthalt, wenn ſie

die Bequemlichkeiten des Lebens , als angenehme Woh

nungen, gute Nester und besonders Stille, vermiſſen oder

sonst das geringste Mißfällige bemerken.

Von den Haustauben.

Die sogenannten Haus; oder Hoftauben haben

das Gefühl ihrer Freiheit völlig verlorsu, find als gänzlich
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von dem Menſchen abhängig und als unſere vollkommeż

nen Gefangenen zu betrachten. Sie kommen lieber um,

als daß sie sich ihre Nahrung selbst ſuchten , und der

dringendſte Hunger kann ſie nicht dazu vermögen ; ſie ent:

fernen fich nie aus der Gegend ihres Schlages, und müſs

sen zu jeder Jahreszeit gefüttert werden. Sie sind meis

ſtens größer als die Feldtauben, ohne jedoch alle ſchöner

zu sein, als dieſe, indem sich dieß nur von einzelneu Gats

tungen annehmen läßt. Machen wir uns mit den vers

ſchiedenen Gattungen bekannt , die sich zur Zucht eignen.

Von den Kröpfern oder Kropftauben.

Die Kropftauben werden eben so , wie die Feldtaus

ben, in den mannigfaltigsten Farben angetroffen ; sie has

ben ihren Namen von einem Kropfe , der fast eben fo

groß, ja zuweilen selbst noch größer ist, als ihr ganzer

übriger Körper.

Alle Tauben befißen das Vermögen , ihre Kröpfe

durch eingeathmete Luft mehr oder weniger aufzublaſen ;

den eigentlichen Kröpfern aber ist dieses Vermögen in so

hohem Grade eigen, daß sich auf einen beſondern Bau

ihrer Organe darnach schließen läßt. Sie halten den

Kropf beständig aufgeblasen , wodurch ſie genöthigt ſind,

den Kopf zurück zu biegen ; fie können deßwegen nicht

gerade vor sich hinſehen , und werden aus dieſer Ursache

leicht eine Beute der Raubvögel.

Es giebt Kröpfer mit nackten und gefiederten Füßen

(rauchfüßige) ; leßtere sind meistens von weißer Farbe,

und haben lange Flügel , die sie über den Schwanz zu

ſammenſchlagen ; unter den Uebrigen ist die blaugraue und

G
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blauweiße Farbe die herrschende , obwohl es deren auch

braune, schwarze , erbſengelbe u. s. w. giebt , deren

Flügel glatt oder mit Bändern geziert sind . Der Kropf

ist beim Täuber in der Regel größer , als bei der Täus

bin. Unter die schönen Taubenarten kann man die Kröps

fer nicht zählen ; ihr Kropf giebt ihnen ein mißgestal:

tetes Aussehen , und das schöne Verhältniß im Baue geht

dadurch verloren , das bei den meisten andern Taubenars

ten angetroffen wird.

Von den türkischen Tauben.

Die türkischen Tauben gehören unter die größs

ten Taubenarten. Sie haben starke, krumme Schnäbel

mit einem warzigen Höcker über den Nasenlöchern und

einem rothen , rings um die Augen gehenden Ring ; ſie

find stark von Körper und von sehr ausgebreitetem Flu:

ge. Man hat sie in verschiedenen Farben, doch findeu sich

deren schwarze am meisten ; die schönsten und seltenſten

find die weißen, bei welchen sich der scharlachrothe Aus

genkreis gleich einer Einfassung von , Korallen herrlich

ausnimmt. Sie entfernen sich nicht vom Schlage.

Von den Pagadetten.

Die Pagadette oder Hödertaube, auch in eis

nigen Gegenden Podette und in andern Pakettaube

genannt, ist der türkischen Tanbe sehr ähnlich, und wird

deßhalb auch zuweilen mit derselben verwechselt ; der Uns

terschied dieser beiden Arten besteht nur darin, daß der

Augenkreis bei der Pagadette weißwarzig und bei der
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türkischen Taube roth und zuweilen so groß ist , daß er

ihr über die Augen herabfällt, und sie am Sehen hins

dert ; auch ist der Höcker über den Nasenlöchern größer.

Diese Taube ist stark, und sucht die Herrschaft über den

ganzen Taubenschlag zu erlangen , weßhalb man sie auch

gerne abgesondert seßt; sie bringt selten mehr als ein

Junges zur Welt.

Von den Pfauentauben.

Die Pfauentaube, auch in einigen Gegenden

Pfauenschwanz genannt , hat ihren Namen von dem

Vermögen , ihren Schwanz eben so wie der Pfau aufzus

richten und auszubreiten. Die Zahl der Ruderfedern in

ihrem Schwanz ist verſchieden ; esgiebt welche , die deren

nicht mehr als zwölf haben , während dem die schönsten

Arten bis auf zwei und dreißig befißen. Wenn sie ihren

Schwanz aufrichten , so gerathen ſie in eine zitternde Bes

wegung, die so lange währt, bis sie ihn wieder nieders

lassen. Wenn ihr Schwanz aufgehoben ist, so neigen ſie

den Kopf so weit zurück, daß sie jenen berühren , und

ihr Hals gestaltet sich dann ungefähr wie beim Schwan.

Sie erheben den Schwanz zwar zu allen Zeiten, aber zur

Begattungszeit am meisten. Die weiße Farbe kann bei

den Pfauentauben als die herrschende angesehen werden ;

doch giebt es dern auch mit ſchwarzemKopf und Schwanz.

Der Schwanz der Täubin ist eben so schön , als beim

Täuber, und sie stolzirt eben ſo ſtattlich damit umher,

als dieser.

Der breite Schwanz dieſer Tauben ist die Ursache,

daß sie lange nicht so gut fliegen , als die andern ; der
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Wind verfängt sich darin , führt sie fort , und läßt ſie

dann zur Erde fallen. Sie begatten sich mit den Mö½

ven, und es entstehen dann die Pfauenmöventaus

ben, welche die Halskrauſe von jenen und den Schwanz

von diesen haben.

Von den Perückentauben.

Die Perückens oder Schleiertaube ist etwas

kleiner , als die Pfauentaube, und hat eine Haube, die

sich vom Hinterkopf auf beiden Seiten des Halses bis an

den Kropf herabzieht, und einen sehr artigen Kopfpug

bildet , der den Anlaß zu ihrer Benennung gegeben hat.

Es finden sich deren von verschiedener Farbe, doch wers

den rothe mit weißen Köpfen am häufigsten angetroffen,

und die vordere Seite des Kopfputes oder der Perücke

ist dann weiß, und die hintere von der Farbe des übris

gen Gefteders ; schwarze , weiße und bläuliche Perückens

tauben find selten. Sie haben übrigens eben so wie die

Kropftauben das Vermögen , ihren Kropf ein wenig aufs

zublafen.

Von den Möventauben.

Die Möventaube oder das Mövchen, in einis

gen Gegenden Halskrausentaube und im Oestreichiſchen.

Kräufelschnäbler genannt , ist nicht viel größer , als

eine Turteltaube , aber von ungemein harmoniſchem und

niedlichem Verhältniß im Baue, und sie darf unter die

schönsten Taubenarten gerechnet werden. Sie hat einen

kurzen, ziemlich dicken Schnabel , und am Hals eine
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Krauſe von aufwärts geſträubten Federn , welche von der

Kehle an über die Brust herabläuft , und eine gar artige

Zierde des niedlichen Thierchens ist. Man hat sie von

verschiednen Farben , roth , schwarz und weiß ; häufig

trifft man deren an , bei welchen blos die Flügel von ei

ner der erstgenannten Farben und der übrige Theil weiß

ist. Uebrigens werden sie leicht eine Beute der Raub.

vögel.

Von der Barbareitaube.

Diese Taubenart stammt aus der Barbarei , führt

aber deſſen ungeachtet in mehreren Gegenden auch den Nas

men Ciprianer. Sie hat im Bau des Körpers und

Schnabels viel Aehnlichkeit mit dem Mövchen, und ist,

obgleich etwas größer , fast eben so niedlich, als dieſes

gebildet. Sie unterscheidet sich dadurch , daß sie einen

rothen Augenkreis hat , der jedoch schmäler als bei der

türkischen Laube ist. Ganz weiße Ciprianer find wunders

schön ; die meisten sind schwarz oder roth. Sie begatten

sich mit den Mövchen und Pfauentauben , woraus sehr

schöne Spielarten entstehen. Bastarde von Mövchen und

Ciprianern haben rothe Augenkreise und Halskrausen und

von Ciprianern und Pfauentauben haben ebenfalls rothe

Augenringe, und bekommen die Schwänze der Pfauentaus

ben, aber ihre Eier sind wirkungslos.

Von der römischen oder spanischen Taube.

Diese Taube hat mit der vorhergehenden große

Aehnlichkeit, nur daß sie größer ist, und hierin der türs
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kischen Taube beinahe gleich kommt ; im Uebrigen iſt ſie

ganz wie die Barbareitaube gebildet ; sie hat einen ziem

lich starken Körper, kurze Beine, einen kurzen, dicken

Schnabel, und die Augen find mit einem rothen Kreis

umgeben.

Von den Tummlern.

Der Tummler, Burzler oder die Burzels

taube gehört unter die kleinsten Arten , und ist gewöhus

lich von gelber Farbe ; es giebt deren aber auch rothe,

schwarze und weiße, doch sind die von beiden leßten Fars

ben selten. Sie haben ihre Benennung von der Eigens

schaft erhalten, daß sie sich im Fluge, wie ein schwerer

Körper, den man von einer Höhe herabfallen läßt, um

sich selbst drehen , und ihre Bewegungen scheinen eine

Art von Schwindel anzudeuten. Von allen Taubenarten

hebt sich keine so hoch in die Luft, als der Tummler ;

dabei fliegen sie sehr schnell, und machen nichts als unres

gelmäßige und übereilte Bewegungen. Wegen ihres weis

ten, hohen, anhaltenden und schnellen Fluges werden fie

weniger von Naubvögeln erreicht, als andre Tauben,

und deßwegen bedient man sich ihrer auch, um Tauben

aus andern Schlägen anzulocken.

Von den Monds oder Monattauben.

Diese Tauben, die auch hin und wieder blos Feders

oder Rauchfüße genannt werden , sind beträchtlich grös

fer, als die gemeinen Feldtauben , und ihre Benennung

rührt von ihrer großen Fruchtbarkeit her, indem sie das
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ganze Jahr hindurch beinahe jeden Monat Junge liefern,

und man kann annehmen , daß zwei Paar davon fast eben

so viel Junge bringen, als drei Paar andere Tauben ;

aber wenn dieß geschehen soll , ſo dürfen nicht zu viel im

nämlichen Schlag gehalten werden , und dieser muß auch

besonders für sie eingerichtet sein. Für jedes Paarzmuß

man drei bis vier mit Brettern verschlagene Fächer oder

Behälter machen , in deren Vertiefung man die Nester

stellt, damit beim Brüten kein Paar von den andern ges

sehen werde ; dieſe Tauben sind so eifersüchtig , daß sie

nicht nur um das Nest , das sie augenblicklich im Besit

haben , sondern auch um alle andern streiten , die fich in

ihrer Nähe oder auf ihrer Seite befinden , wenn sich ih

nen ein Nachbar nähert. Je größer ihre Zahl daher im

Taubenschlag ist , um so häufiger bekämpfen sie einander,

und die Verwüstungen der Eier find nicht selten die Fols

gen davon. In einem Schlage, der etwa 6 Fuß hoch,

6 Schuh breit und eben so lang ist, darfman nicht mehr

als höchstens acht Paar Mondtauben halten , wenn nicht

immerwährende Kämpfe ihre Fruchtbarkeit beeinträchtigen

follen.

Im Sommer legt die Täubin ihre zwei Eier in

21 Stunden ; aber im Winter braucht fie eben so , wie

andere Tauben, zwei Tage dazu. Schon im sten Monat

ihres Alters fängt sie an zu legen ; aber wenn sie zwei

Jahre zurück gelegt hat, ist sie am fruchtbarsten , und

bleibt dieß in gleichem Maaße bis zum sechsten oder fer-

benten Jahre, wo sie sparsamer legt ; übrigens giebt es

deren , die bis zum zwölften Jahre legen . Das Ausbrüs

ten der Eier dauert in der warmen Jahreszeit 17 bis 18

Tage; im Winter aber 19 bis 20. Die Täubin hat eine

2
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bewunderungswürdige Liebe zu ihren Eiern , und man hat

sich überzeugt , daß keine Beschwerden und Martern,

fie mögen noch so groß sein, fie bewegen kann , ihre

Eier zu verlassen. Der Graf von Buffon erwähnt eis

nes Falles , wo das Nest zu nahe an der Oeffnung des

Schlages stand, und der Täubin in der strengen Winter:

kälte die Zehen an beiden Füßen abfroren , ohne daß die

zärtliche und liebende Mutter sich durch den Schmerz und

Verlust dieser Glieder stören ließ , ihre Eier vollständig

auszubrüten.

Während die Täubin brütet, fißt der Täuber auf

dem zunächst befindlichen Nest , und wenn jene, vomHuns

ger getrieben , ihre Eier verlaſſen will , so geschieht dieß

nie, ohne daß sie zuvor den Täuber durch ein sanftes

Girren herbei ruft , damit er während ihrer Abwesenheit

ihren Plaß einnehmen kann, um statt ihrer zu brüten.

Dieß geschicht gewöhnlich in 24 Stunden zweimal, und

der Täuber bleibt dann zwei bis drei Stunden auf dem

Neste.

Von der Trommeltaube.

Diese Taube steht an Fruchtbarkeit der Mondtaube nicht

nach, und ist also ihre sNußens wegen sehr empfehlungs:

werth ; sie warten mit demLegen nicht so lange, bis ihre

Jungen allein freffen können, und brüten alle Monate;

inzwischen kann man mit Sicherheit doch nicht auf mehr,

als auf acht bis neun Bruten jährlich rechnen , was üb

rigens schon eine sehr starke Vermehrung ist.

Die Trommeltaube gehört unter die rauchfüßigen,

d. h. diejenigen , deren Füße mit Federn bewachsen sind.
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Es giebt deren gehäubte und ungehäubte, und sie find

auch in einigen Gegenden unter dem Namen „Glu, Glu«

bekannt, indem sie diesen Ton unausgeseßt wiederholen,

der in einer gewiſſen Entfernung mit dem Schall einer

Trommel ziemlich viel Aehnlichkeit hat.

Von der Karmelitentaube.

Diese Taube ist die kleinste von allen bei uns bes

kannten Arten ; ihre mit Federn bewachsenen Füße find

so kurz, daß man sie kaum bemerkt , und beim Sißen

scheint sie auf dem Bauch zu liegen. Obwohl sie von

verschiedenen Farben , als stahlgrün , hellgrau nnd erbsens

gelb angetroffen wird , so unterscheidet ſie ſich hierin doch

vor andern Tauben dadurch, daß bei allen die Flügel

und der Unterleib weiß sind , wenn gleichwohl der übrige

Theil des Körpers von einer andern Farbe ist ; auch ihr

kleiner Schnabel ist bemerkenswerth, der selbst noch kleis

ner ist, als bei der Turteltaube ; dabei haben sie auf dem

Kopf eine spiße Haube.

Von der Schwalbentaube.

Die Schwalbentauben, in einigen Gegenden

auch Schwalbenschwänze genannt , gehören ebenfalls

nater die kleinsten Arten , sind nicht viel größer als die

Turteltauben, und haben einen eben so gestreckten Kör:

per ; sie sind gehäubt , und von rother, schwarzer, blauer

oder gelber Farbe ; aber unter dem Kopf und am Hals

find alle weiß, so wie die Schwungfedern der Flügel

und die Federn des Schwanzes und Kopfes bei allen von

2*
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einerlei und vom übrigen Körper verschiedener Farbe find.

Hierin besteht ihr hauptsächlichster Unterscheidungs --Cha:

rakter ; so sind z. B. bei denjenigen , die einen weißen

Körper haben , Kopf, Schwanz und Flügel roth, gelb

oder schwarz oder von einer andern Farbe.

sind sie von sehr leichtem Fluge.

Uebrigens

Von den holländischen Muscheltauben.

Die Benennung dieser Taube rührt von einigen

rückwärts stehenden Federn am Hinterkopfe her, welche

gleichsam die Gestalt einer Muſchel bilden ; sie sind nicht

größer als die Schwalbentauben , haben eine weiße Far:

be , und nur am Kopfe, an den Flügelspißen und am

Schwanze sind sie schwarz. Es giebt deren aber auch,

bei denen diese Abzeichen blau , gelb oder roth sind. Kopf

und Schwanz sind meistens von gleicher Farbe , die Flüs

gel aber jederzeit weiß.

Die Muschelaube hat nicht, wie andere Taubenar:

ten , einen rundlichen , sondern einen länglich gestreckten,

schmalen Körper, und das in einem schwarzen Kopf bes

stehende Abzeichen giebt ihr viel Aehnlichkeit mit der See:

schwalbe, weßhalb man ihr auch hin und wieder diese

Benennung beilegte.

Von den Maskentauben.

Diese Taube ist am ganzen Körper weiß , und ihre

Benennung rührt von einem schwarzen , gelben oder ros

then Streifen her , der über den Schnabel läuft, und

wodurch sie bis zur Mitte des Kopfes gleichsam maskirt
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ist ; am Schwanz zeigt sich immer die nämliche Farbe,

wie der über den Schnabel gehende Streif hat. Sie ist

ungefähr von der Größe der Mondtaube , jedoch nicht fe:

derfüßig, und wird von den Liebhabern ſehr gesucht.

Von den Klatschtauben.

Die Klatschtaube, auch Wendes und Schlag;

taube genannt, klatscht beim Fliegen mit ihren Flügeln

so stark, daß man glaubt , eine Peitsche zu hören. Sie

dreht sich, eben so wie der Burzler , im Fluge immer in

die Nunde, und ihre Bewegungen, die ordentlichen Zuk,

kungen oder Convulsionen ähnlich sehen , sind so heftig,

daß sie sich zuweilen die Schwungfedern zerbrechen. Die

meisten dieser Klatschtauben sind von gräulicher Farbe,

und haben schwarze Flecken auf den Flügeln,

Von der Krontaube.

Andere Arten , als die hier genannten , kennt man

unter unsern Haustauben keine , und dieſe ſind es auch

allein , welche von den Liebhabern gesucht und gehalten

werden. Ucbrigens giebt es auch eine Menge Abänder

rungen, und die außer europäischen Tauben mitbegriffen,

rechnet man achtzig verſchiedene Arten, die zum Theil mit

den herrlichsten Farben prangen. Die Beschreibung derselben

geht über unsern Zweck, und wir erwähnen hier nur der

schönsten und größten aller Tauben, ' nämlich der Kron

taube, deren Vaterland Neu-Guinea ist , und welche in

Ostindien als Hausgeflügel gezogen wird. Sie ist von

der Größe eines calcutischen Hahues , und ihr Kopf ist
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mit einem fünf Zoll hohen blauen Federbusch geziert.

Ihre Flügelfedern find braun , das übrige Gefieder aber

ist glänzend:blau , und von wunderschönem Farbenſpiel.

In der Mitte der Flügel sind einige schneeweiße Federn,

und ihre in einer schwarzblauen, spißenförmigen Einfaſs

fung liegenden Augen sind mit einem hochrothen Ringe

umgeben. In Deutſchland iſt dieſe Taube eine große

Seltenheit, und wird nur hin und wieder in Menagerien

gefunden.



Zweiter Abschnitt.

Von den Taubenbehältern.

Allgemeine Bemerkungen über Taubens

behälter.

Die Tauben liebe ruhige Oerter, eine weite , freie

Aussicht und eine hohe Lage gegen Morgen , um die ers

ſten Strahlen der aufgehenden Sonne genießen zu köns

nen. Wer Beobachtungen darüber anstellte, wird schon

oft bemerkt haben, wie die Tauben aus niedrig gelegenen

Schlägen noch vor Aufgang der Sonne ausfliegen , um

sich schaarenweise nach hochgelegen Schlägen zu begeben.

Sie ziehen sich zuweilen in solcher Menge dahin , daß

ganze Dächer damit bedeckt sind , und selbst die Bewoh:

ner solcher Schläge, wenn sie nicht freiwillig Plaß machen,

der überlegenen Zahl weichen , und den unbekannten Gä:

ften ihre Wohnungen abtreten müssen. Besonders zur

Frühlings- und Herbstzeit findet sich häufig Gelegenheit,

diese Beobachtung zu machen ; denn hier ist es hauptsächs

lich , wo alle Tauben die Wirkung der Sonne, eine war-

me Luft und hoch gelegene Derter suchen.
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Wenn man daher auf eine starke Vermehrung der

Tauben rechnen will , so muß man die Schläge von bes

wohnten Gebäuden zu entfernen und so hoch wie möglich

zu bringen suchen . Bei Haustauben ist dieß nicht so

streng nöthig , als bei Feldtauben ; aber bei diesen ist es

so wichtig, daß man mit Sicherheit darauf rechnen kann,

in einem hoch, abgesondert und ruhig gelegenen Tauben:

ſchlag ein Drittel und vielleicht selbst die Hälfte mehr

Junge zu erhalten , als in andern Schlägen. Die hohe

Lage eines Schlages entspricht der Natur der Feldtauben

weit mehr , als die niedere, und ihre Vermehrung ist

auffallend stärker. Ich spreche hier aus eigener Erfah:

rung ; von zwei meiner Taubenschläge war der eine etwa

zwei Stockwerke höher als der andere , im Giebel eines

Hauses, das merklich über alle in der nächsten Umgebung

befindlichen hervorragte, während dem sich der andere

auf einem Hofgebäude befand. In diesem gewann ich,

obgleich beide Schläge mit Tauben gleicher Art bevölkert

waren, kaum halb so viel Junge, als in jenem. Freis

lich wird die Aufmerkſamkeit der Raubvögel mehr auf

Tauben gezogen, die sich in hohen und entlegenen Schläs

gen befinden ; aber beträchtlichen Schaden können sie doch

nicht anrichten, indem nar einzelne , sich vom ganzen

Fluge entfernende Tauben ihre Beute werden können.

Sehr gut ist es , die Taubenschläge weißen zu laſſen , da

die Tauben diese Farbe sehr lieben ; man sollte dieß auch

mit den Fluglöchern auswendig thun , weil die Tauben

dann ihre Wohnungen aus einer größern Entfernung ers

kennen.
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Von den Taubenkästen.

aus:

Besonders auf dem Lande geschieht es häufig , daß

man blos eine Reihe, von Brettern zuſammen geſchlagene

Kästen in einigen Gegenden Köter genannt

wendig an den Wänden des Hauses über einander befes

ftigt, wovon jeder Kasten oder jedes Fach etwa 2 Schuh

lang , ungefähr 1 Schuh tief und eben so hoch ist. Diese

verschiedenen Behälter stehen durch inwendig an den Sei:

tenwänden angebrachte Löcher mit einander in Verbins

dung , und jedes hat ein mit Tritten versehenes Flugs

loch, das groß genug ist , damit eine Taube bequem aus

und ein kann. Zuweilen bedient man sich auch zu dieſem

Zweck blos einzelner Käften — z. B. Candiszuckerkiſten —-

die einzeln an die Wände des Hauses befestigt und mit

Fluglöchern nebst Tritten versehen werden.

Die Feldtauben bewohnen diese Behälter gerne,

weil sie dunkel sind, und vermehren sich stark darin ; aber

deſſen ungeachtet läßt sich viel gegen die Beschaffenheit

oder den Gebrauch derselben erinnern . Eine Hauptsache

bei den Taubenbehältern ist Schuß gegen Regen, Schnee,

Kälte und Wind, und dieser findet hier nur unvollkoms

men Statt ; denn diese Behälter sind gewöhnlich hinten

mit keiner Wand versehen , und nur leicht an die Mauer

befestigt. Man sollte sie wenigstens rings herum mit Leis

sten zuschlagen , oder die Riße mit Lehm oder Kalk ſorg:

fältig verstreichen, und um dem Regen Abfall zu geben,

Dächer von Ziegeln oder wenigstens Brettern darüber

anbringen. Werden diese Vorsichts -Maaßregeln nicht ge:

troffen , so kann man im Durchschnitt immer annehmen,

daß die erste und beste Brut verloren ist ; denn die Kälte,
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die darin herrscht , wenn Schnee und Wind sie durch

streifen , tödtet die Jungen in den Eiern , oder macht

diese berſten.

Ein anderer Uebelstand bei diesen Taubenkäften ist,

daß die Tauben allzusehr darin verwildern , daß man eis

gentlich niemals Herr über sie ist , und auch nicht weiß,

wie viel Paare man besißt, und ob man nicht etwa mehr

Täuber als Täubinnen hat, oder umgekehrt. Es geht

hierdurch ein großer Theil des Genuſſes , den die Tau:

benzucht dem Liebhaber gewährt, verloren , und auch viel:

leicht ein Theil des Nußens ; denn ſelbſt über die Jungen

hat man nicht einmal völlige Gewalt , wenn man sie

nicht mit Aufmerksamkeit beobachtet ; denn ehe man sich

deffen verſieht , sind sie flügge geworden , und fliegen das

von ; nicht zu gedenken , daß bei der Art, wie dieſe Taus

benkästen angebracht sind , auch das Herausnehmen der

Jungen zuweilen mit Gefahr verknüpft ist. Und endlich

wird man es auch nicht gewahr , wenn eine Taube von

irgend einer Krankheit befallen wird , die sich, wenn zeiz

tig genug dafür gethan worden wäre, vielleicht unſchwer

hätte heben lassen , weil man der kranken Taube nicht

habhaft werden und die dientlichen Mittel alſo nicht anɛ

wenden kann,

Von den Taubenschlägen,

Unter Taubenschlägen versteht man Behälter,

die unter den Dächern und in den Giebeln der Häuſer

angebracht, wie Kammern und Zimmer verschlagen wers

den, und groß genug find , damit sich eine gewiſſe Zahl

Tauben gehörig darin verbreiten kann. Ihr Benennung
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rührt wahrscheinlich von den Fluglöchern , Schläge ges

nannt, her , indem diese mit Schlagbrettern , die sich

öffnen und schließen lassen (auf und zuschlagen) , verſe:

hen find.

Diese Art von Taubenbehältnissen verdient bei weis

tem den Vorzug vor den Kästen, weil man nicht nur mit

leichter Mühe zu allen Western kommen , sondern auch

den Schlag nach Belieben schließen und jeder Taube hab.

haft werden kann ; auch fehlt es den Tauben nicht an

gehörigem Raum zum Fliegen uud Hecken darin.

Die Anlage eines Taubenschlages erfordert nicht viel

Kunst. Wenn man dasjenige , was weiter oben über die

Höhe und Lage gesagt wurte, berüdsichtigte ; so läßt

man den zum Schlag beſtimmten Naum mit Brettern zu:

schlagen und den Fußboden diehlen ; und wenn unterhalb

ein Getreideboden ist , oder sonst Gegenstände dort aufbe

wahrt werden, die vor Verunreinigung geschüßt werden

müſſen ; ſo läßt man Leisten über die Fugen nageln,

damit kein Staub oder sonstiger Unrath durchfällt. Sehr

gut ist es, diesen Fußboden mit Lehm zu überziehen ; der

salpeterartige Geschmack deſſelben fagt den Tauben unge:

mein zu, und sie picken sehr gerne daran. Wird der

Schlag unmittelbar unter'm Dache angelegt , was häufig

geschieht , so ist es nicht rathsam, die Ziegeln inwendig

unbekleidet zu lassen ; denn nicht zu gedenken , daß die

Marder die Ziegeln aufheben , und dann freien Durchs

gang haben, so ist der Schlag auch nicht genugsam ge:

gen Regen, Schnee , Wind und Kälte geschüßt ; und da

ein warmer Schlag eine nothwendige Bedingung zur

Fruchtbarkeit der Tauben ist, so muß man möglichst dars

auf bedacht ſein, thm diese Eigenschaft zu verschaffen.
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Alle Löcher und Niße , die sich irgendwo zeigen , müſſen

auf das Sorgfältigste mit einer Mischung von Kalk und

Glasstücken - oder auch mit Lehta oder Werg, ebenfalls

mit Glasstücken vermengt - verklebt werden, um Ratten

und Wieſeln vom Eindringen abzuhalten , die sich sonst

leicht durchbeißen. Die Thüre muß genau paſſen , und

damit nicht Federmann der Eingang offen steht , versieht

man sie mit einem guten Schloſſe.

Von den Taubenhäusern.
་

Man hat noch eine dritte Art von Taubenbehältniss -

sen, die aus eigens dazu erbauten Häusern beſtehen, die

wir jedoch niemals für Feldtauben , sondern nur etwa

für Hoftauben empfehlen können ; denn schon aus dem

Grund allein, daß sie nicht hoch genug gemacht wers

den können , stehen sie den Taubenschlägen bedeutend

nach.

Unter Taubenhäusern verstehe ich die frei im

Hof oder wo es sonst sein mag , ſtehenden Häuschen, die

entweder auf einer oder mehreren Säulen ruhen. Erſtere

gewähren den Vortheil, daß die Tauben gegen Naub:

thiere darin geschüßt sind , weil diese nicht von unten

hinauf klettern können ; die andern bestehen aus einer

Neihe über einander gefeßter Taubenkästen , wie wir ſe

oben kennen lernten , die auf Pfosten befestigt und mit

einem Dache versehen sind. In manchen Gegenden iſt es

üblich diese Kästen aus Stroh zu flechten, wodurch freis

lich der Vortheil der Wärme erreicht wird ; hingegen

führt diese Methode auch wieder ihr Uebles mit sich, ins

dem das Stroh Flöhe und Wanzen oft in solcher Menge
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herbei führt, daß das Haus völlig unbewohnbar wird.

Uebrigens mag . man dieſe Kästen machen, wie man will,

so müssen die Pfosten oder Säulen oben wenigstens zwei

Schuh lang mit Blech beschlagen werden , damit die

Raubthiere nicht daran hinauf klettern können. Um Raum

im Hofe zu ersparen , ſeßt man die Taubenhäuſer der

lezten Art denn die ersteren , die auf Säulen ruhen,

versperren wenig oder gar keinen Plaß gewöhnlich

über den Mistpfuhl , wodurch der Vortheil entsteht , daß

die Jungen nicht so leicht in den Eiern ertäubt werden,

weil dann die Wirkung des Schalles , da er in's Waſſer

fällt, sehr gemindert wird. Da jedoch diese Taubenhäu:

ser denen auf hohen Gebäuden unter den Dächern auge:

brachten, in mehr als einer Rücksicht beträchtlich nachstes

hen, und ihre Errichtung überdieß auch noch anschulich

mehr Kosten verursacht, als von jenen, so ist kein Grund

vorhanden , deren anzulegen , und es ist rathſamer, sich

an die oben beschriebenen Taubenſchläge zu halten.

Von den Fluglöchern.

Die Fluglöcher an den Taubenschlägen macht

man ungefähr 6 Zoll hoch und 8 10 Zoll breit. Ei

ist nicht rathsam, sie schmäler zu machen ; denn troß der

friedlichen Natur der Tauben giebt es doch auch hin und

wieder streitsüchtige Täuber unter ihnen , die sich eine ges

wisse Herrschaft im Schlage auzumessen und den übrigen

den ungehinderten Aus- und Eingang zu versperren´ ſu:

chen, was ihnen leichter gelingt, wenn das Loch schmal

ist , als wenn es eine gewisse Breite hat. Man darf

dieß in keinem Fall unberücksichtigt laffen ; denn ich habe
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oft die Beobachtung gemacht, daß vom Felde heimkehs

rende Tauben , mit Futter für ihre Jungen im Kropfe,

zuweilen über eine Viertelstunde um den Eingang kämps

fen mußten.

Auf den Nußen, der daraus entsteht , wenn das

Flugloch gegen Morgen gerichtet ist , haben wir oben bes

reits aufmerksam gemacht, und man muß hierauf sein

Hauptaugenmerk bei Anlegung desselben richten. Auch

hat man darauf zu sehen, daß es an eine Stelle kommt,

die keinem andern Gebäude oder Dache zu nahe ist, weil

sonst Marder oder Kaßen entweder von der Seite oder

von oben herab auf die Tritte oder Sprofſen ſpringen

können , um dann in den Schlag zu gelangen. Am be:

ften sind die Fluglöcher an einer Giebelwand angebracht,

und wenn sie nur in einer gewiſſen Entfernung vom Das

che sind, so kann kein Naubthier zugelaugen ; man hat

in diesem Fall blos ein Loch durch die Mauer zu brechen.

Oft erlaubt es aber das Lokal nicht, diese Einrichtung zu

treffen , und man muß sich damit nach den Gebäuden

richten , die man zu ſeiner Verfügung hat, und ist häufig

gezwungen, die Fluglöcher durch die Dächer gehen zu

laffen , wo den Raubthieren gleichsam von allen Seiten

her der Zugang offen steht, wenn keine Vorkehrungen

getroffen werden ; es giebt jedoch ein einfaches und sicheres

Mittel, sie abzuhalten : Man umgiebt nämlich das Flugs

loch rings herum mit einer Einfassung von 12-15 Zoll

langen , dicht neben einander befindlichen und am Ende

zugespitzten hölzernen Leisten oder Paliſaden ; hierdurch ist

dem Eindringen von Kaßen oder Mardern vollständig

vorgebeugt. In dieſem Fall wird ein länglicher vierecki:

ger Kasten , wie ein Dachfenster , durch das Dach gezos

.
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gen , eingeſeßt und befestigt. Uebrigens macht man beide

Arten ein Paar Schuh über❜m Boden des Schlages und

nicht demselben gleich.

Die Fluglöcher werden auf verschiedene Arten ges

ſchloſſen , entweder durch Fallthüren oder Fallgit:

ter, oder auch Schlagbretter. Erstere laufen auf

beiden Seiten in einer Nuth oder Hohlkehle, und könnrn

aufgezogen und nieder gelassen werden, bleiben aber ihrer

Leichtigkeit wegen beimHerablaſſen zuweilen in der Hälfte

der Fluglöcher stecken ; denn wenn sie auch, was manchmal

geschieht, mit Gewicht beschwert werden, um sie beffer hers

abfallen zu machen, so ist dieß doch nicht hinreichend, um

diesen Zweck zu erreichen , indem das Holz bei feuchter

Witterung anschwellt , und es ist dann eine mühsame Ar

beit, fie vollends herunter zu bringen. Weit sicherer find

die Schlag oder Zugbretter, die unten am Flugs

loch mit Bändern befestigt werden , beim Oeffnen auf dis

Tritte oder Arme fallen , und durch eine Schnur angezos

gen ung losgelassen werden ; die Bänder, woran sie bes

festigt find , ist es beſſer , nur von Leder , als von Eiſen

zu machen ; leßere rosten sehr bald, und das Loslassen

und Zumachen des Schlagbrettes iſt dann erschwert.

Man richtet die Zugbretter, daß sie sich nach außen

und innen öffnen. Ersteres ist das Gewöhnlichſte , und

auch beſſer , als leßteres , weil man weniger dabei zu be:

fürchten hat, die Tauben beim Zuziehen zu quetschen.

Die Fallgitter werden von einigen Taubenfreunden

deßwegen gerühmt , weil sie , wenn sie geſchloſſen ſind,

dem Schlage nicht alles Licht benehmen , was bei den

Schlagbrettern der Fall ist , während dem dieſe ihn im

Winter hingegen wärmer halten , und Schuß gegen das
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Eindringen von Schneegestöber gewähren. Diese Vors

theile lassen sich aber , ohne daß man den angeführten

Nachtheilen ausgesezt ist, mit den Schlagbrettern volls

ständig erreichen ; für den Sommer macht man statt

Schlagbretter Schlaggitter, die sich eben so gut an:

bringen laſſen ; und wenn der Winter herannaht. nimmt

man sie weg, und erseßt sie durch Bretter. hiers

durch erwachsende Mühe besteht einzig darin , daß man

einige Nägel heraus zichen und wieder hinein schlagen

muß.

An jedes Flugloch kommen drei Arme oder Tritte,

auf denen das Schlagbrett ruht , wenn es herab gelaſſen

ist; man macht solche wenigstens 18 Zoll lang und nas

gelt sie gut fest, damit sie nicht schwanken , wenn die

Tauben darauf fliegen , weil sie dadurch erschreckt wers

den.

Von den Taubennestern.

Die Taubennester sind in Form von Schüffeln aus

Strohgeflechten, und ihre Beschaffenheit ist zu bekannt,

als daß sie einer nähern Beschreibung bedürfteu. Lernen

wir also blos die Art hier kennen , wie sie im Schlage

Fefestigt werden müſſen , und , was sonst noch hinsichtlich

derselben zu beobachten ist.

Das Gewöhnliche ist, daß man leichte Gerüste von Latten

an den Wänden des Schlages rings herum befestigt, und

je nach der Höhe desselben zwei , drei oder mehrere Ris

hen über einander macht, wovon jedoch die unterste wes

nigstens drei bis vier Fuß über den Boden kommen

muß, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß große Rätten



33

selbst zuweilen noch höher springen. Auf diese Gerüste

befestigt man die Nester, und zwar immer zunächſt in

die Ecken, weil die Tauben weit lieber im Dunkeln nis

sten. Da sich jedoch bei einer gewissen Anzahl Tauben

nicht Ecken genug in einem Schlage finden , um alle nö:

thigenNeſter darin anzubringen ; so ist es sehr gut, wenn

man auf beiden Seiten derjenigen , die in die Mitte des

Gerüste kommen, Schirmen von Brettslücken macht. Am

besten für das Unterbringen der Nester ist die Einrichtung

mit Fächern oder Behältern , wie sie bei den Trommels

tauben beschrieben wurden. In diesem können sie ihre

Brut am ungestörtesten vollenden, und es ist sehr nöthig,

daß ihnen Ruhe hierzu gegönnt wird . Befestigt man die

Nefter auf Lattengerüsten , so ist es gut , einem jeden ein

Brett unterzulegen , das auf beiden Seiten um ein Paar

Zoll vorsteht, damit die Jungen , wenn sie aus dem Nes

ste kriechen, nicht herabfallen.

Sonderbar ist es , daß die Tauben bei ihrer großen

Zärtlichkeit für Eier und Jungen so schlechte Neſter

bauen; sie stehen darin allen andern Vögeln nach ; ein

Paar Halme und Reiſer iſt Alles , was sie dazu anwen;

ben, und nie bedienen sie sich, wie andere Vögel , der

Federn oder sonst etwas Weichem dazu.

Von den Paarkästen.

In jedem Taubenschlag müssen ein oder mehrere

Paarkästen sein , die man auf dem Boden, an den Wän: ´

den herum anbringt ; man macht sie von Brettern etwa

zwei Schuh hoch, eben so breit und halb so tief; vorne

werden sie mit einem Lattengitter geschlossen , und mit

3
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einer Thüre versehen. Diese Paarkästen haben einen dop-

pelten Zweck ; man bedient sich ihrer sowohl zum Paaren

der Tauben, von denen man gerne Jungë haben möchte,

oder die sich aus Eigenfinn nicht von selbst paaren , als

auch, um kranken Tauben einen ruhigen Aufenthalt darin

zu geben.

Von der Reinlichkeit, die im Schlage beob.

achtet werden muß.

Es giebt vielleicht keinen Vogel, bei dem die Reins

lichkeit so sehr Bedürfniß ist , als bei den Tauben. Sie

verunreinigen niemals ihre Neſter, und selbst die Jungen

halten sie aufs Angelegentlichste zur Reinlichkeit an;

diese kriechen stets , wenn sie sich ihres Unrathes entledi:

gen wollen , rückwärts wie ein Krebs , um das , was sie

von sich zu geben haben , über den Rand des Nestes hers

ab auf den Boden fallen zu lassen. Nur der Hunger

und Liebe zur Selbsterhaltung kann sie bestimmen, unvers

daute Körner aus dem Pferdemist heraus zu holen.

Im Schlage muß daher eine möglichst große Reins

lichkeit beobachtet werden, und wenn die Zahl der Taus

ben beträchtlich ist , so sollte er jedes Jahr dreis bis vier:

mal ausgemistet werden. Das Erstemal anfangs Winter,

das Zweitemal, wenn sich das Frühjahr nähert , und

dann noch einmal im Spätsommer (weil die Feldtauben

im August gewöhnlich aufhören zu hecken) , oder zu einer

Zeit, wo am wenigsten Tauben brüten ; denn der Staub

wirkt sehr nachtheilig auf die Eier, und es muß mit

möglichster Behutsamkeit beim Ausfegen verfahren wer:

den.
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Jedesmal, wenn man junge Tauben außnimmt,

muß das Nest ausgeleert und mit einer steifen Bürste

ausgebürstet werden. Zur Reinigung der Luft ist es gut,

wenn man von Zeit zu Zeit einen angezündeten Stroh,

wisch darin abbrennen läßt. Der Geruch der Tauben ist

äußerst empfindlich, und eben so empfänglich fie für

Wohlgerüche sind , so sehr ist ihnen Gestank zuwider, und

fie pflegen sogar deßwegen ihre Schläge zu verlaffen. Am

unerträglichsten ist ihnen der Gestank von Assa foetida

(Teufelsdreck) , und es sind schon ganze Schläge voll

Tauben gänzlich dadurch aus ihren Wohnungen vertries

ben worden, daß man eine davon aufgefangen , fie aus

Bosheit mit dieser Substanz beſtrich, und sie dann fliegen

ließ. Auch der Geruch von faulen Eiern oder Aas , und

felbst ihres eignen Mistes ist ihnen zuwider.

3*



Dritter Abschnitt.

Vom Gewöhnen der Tauben in den Schlag, von

ihrer Wartung und Fütterung.

Was zunächst zum Gewöhnen der Tauben in

den Schlag zu beobachten ist.

Die Tauben haben eine große Anhänglichkeit an ih:

ren Geburtsort oder ihre alten Wohnungen , und werden

fie nicht durch besondere Umstände daraus vertrieben , so

suchen sie solche , wenn die Entfernung nicht zu groß ist,

meistens wieder auf, wenn ſie in andere Schläge verſeßt

werden. Man muß daher , wenn es Feldtauben sind,

darauf bedacht sein, sich nur solche zu verschaffen , deren

bisheriger Wohnort wenigstens drei Stunden entfernt ist;

denn die Flüge der Feldtauben erstrecken sich zuweilen auf

mehrere Stunden von ihrem Schlage, und finden sie

beim Herauslassen eine bekannte Gegend , so erinnern ſie

fich auch alsbald ihrer verlaſſenen Wohnung, und es ist

Eins gegen Drei zu wetten , daß sie solche wieder auf:

suchen. Bei Hoftauben ist keine so große Vorsicht nö:



37

thig, weil sich diese nicht weit von ihren Schlägen ent;

fernen , und also nur die nächſte Umgebung kennen lers

nen ; doch darf man deren keine kaufen , die bereits in

unſerer Nachbarschaft ausgeflogen sind ; es hält dann sehr

schwer, sie in einen andern Schlag zu gewöhnen, und

meistens ſuchen sie ihre alte Behausung wieder auf. Am

leichtesten find große Tauben zu gewöhnen , als z. B.

Kröpfer, Pagadetten, auch Pfauentauben, weil dieſe

sämmtlich einen schweren Flug haben , und ſelbſt oft

Jahre lang das Haus nicht verlaſſen , in dem sich ihr

Schlag befindet.

Von den Mitteln , die Tauben an den

Schlag zu feffeln.

Man rühmt vielerlei Mittel , um die Tauben in

einen Schlag zu bannen , und eines der ältesten Kunsts

stücke dieser Art gründet sich auf die vorgebliche Neigung

der Tauben zu dem Rüttelgeier oder Wannenwäs

her, wovon Plinius und Columnella bereits Er:

wähnung thun. Er soll unter ihnen sollen , ohne ihnen

etwas Leides zu thun, und sie selbst gegen andere Raub:

vögel vertheidigen , die vor seinem Anblic und seinem

Geschrei erschrecken. Wenn man deffen lebendig nicht

habhaft werden könne, so müſſe man sich die Jungen von

ihm zu verſchaffen suchen , jedes einzeln in einen irdenen

Topf thun, diesen fest zudecken , vergipsen , und in einem

Winkel des Schlages aufhängen ; aber schon zu damali:

ger Zeit hat dieses Kunststück wenig Zutrauen eingeflößt,

und nur einfältige Menschen ließen sich dadurch täuschen.

Der Natur der Tauben weit angemessener und überhaupt
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in jeder Rückſicht mehr geeignet , eine gute Wirkung her,

vorzubringen, ist es , wenn man dem Geruche der Tau:

ben zu schmeicheln. Man macht eine Miſchung von ge:

branntem Lehm, Kümmel, Anis , Fenchel, Wicken, Erb:

ſen und Salzwasser, läßt solche über'm Feuer sieden, und

ſeßt sie, wenn sie kalt geworden ist, den Tauben vor.

Hierdurch wird nicht nur ein ihnen angenehmer Geruch

im Schlage verbreitet, ſondern die Tauben picken auch unauf,

hörlich daran herum, beſonders wenn sie Junge haben,

deren Fleisch dadurch ein sehr angenehmer Geſchmack mit-

theilt wird. Selbst Lehm allein, mit etwas Anis vers

miſcht, den man hart werden läßt , und in die Trinks

schüssel thut , wird von den Tauben sehr geliebt ; man

ſchüttet das Trinkwaſſer darüber, daß dann den Geſchmack

und Geruch vom Anis annimmt ; doch muß in dieſent

Fall noch ein anderes Trinkgefäß mit reinem Waſſer im

Schlage gehalten werden, weil sich der Lehm auflöst,

und das Waſſer trübt. Den Anißgeruch lieben die Taus

ben ungemein, und mehr als jeden andern ; diese Vors

liebe erstreckt sich so weit, daß man selbst fremde Tau:

ben in den Schlag ziehen kann , wenn man die feinigen

unter den Flügeln mit Anis bestreicht.

Die Hauptsache und das sicherste Mittel , die Tau:

ben an den Schlag zu feffeln , bleibt jedoch stets , daß

man sie gut füttert , ihnen ihre Wohnungen an einem rus

higen Ort anweist , und daß man sie nicht zu zeitig hers

aus läßt ; dabei ist es noch sehr zweckmäßig , das Flug,

loch so einzurichten, daß sie sich in der Gegend umsehen

und damit bekanntmachen können, ehe noch der Schlag geöff:

net ist. Zu diesem Zweck ist nichts beſſer, als einen viers

eckigen , von Weiden geflochtenen Korb machen zu laſſen,
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der so eingerichtet ist, daß er sich vor das geöffnete Flugs

loch auf die Tritte oder Arme deſſelben stellen und gut

darauf befestigen läßt ; die Tauben gehen dann in solchen

hinaus , und können sich nach allen Seiten darin umse:

hen. Diesen Erker oder Käfig läßt man 10 – 14 Tage

vor dem Schlag , und nimmt ihn dann weg ; diese Zeit

ist hinreichend, damit sich die Tauben gehörig orientiren

können. Auch müffen wir nochmals in Erinnerung brins

gen, daß es nämlich zweckmäßig ist , dem Flugloche von

außen einen weißen Anstrich zu geben , weil dieſer von

den Tauben in großen Entfernungen erkannt wird.

Zum Herauslaffen ist übrigens nach allgemeiner

Erfahrung keine Zeit schicklicher , als wenn alle Paare

Jungen oder halbgebrütete Eier haben. Die älterliche

Liebe fesselt sie dann an den Schlag , und es gehört zu

den Ausnahmen von der Regel , wenn sie in einem ſol:

chen Fall entweichen. In jedem Fall aber müſſen alle

Tauben gepaart ſein ; Unbegattete dürfen durchaus keine

im Schlage geduldet werden , denn dieſe ſtiften nichts als

Hader und Unordnung,

Unter allen Umständen ist es jedoch rathsam , fie

ihren ersten Ausflug nicht bei heiterem Wetter, ſondern

an einem trüben und regnigten Tag , und auch nicht früh

Morgens , ſondern gegen Abend machen zu laſſen. Re:

gen und ungeſtümme Witterung ſind ihnen höchſt zuwi.

der ; sie entfernen ſich dann nicht allzuweit vom Schlage,

und zu aller Sicherheit kann man ihnen auch die Schwung:

federn an einem Flügel leicht binden. Uebrigens iſt dieſe

lestere Vorsicht nicht einmal streng nöthig , und wenn

nur in allem übrigen das Gehörige beobachtet wird , und
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keine gewinnsüchtige Nachbarschaft ihnen nachstellt , ´um

die neuen Gäſte zu fangen , so werden sie ihren Schlag

nicht so leicht verlaſſen.

Von der Anzahl der Tauben im Schlage.

In Ansehung der Zahl der Tauben , womit man

einen Schlag bevölkert , darf man durchaus nicht sparen.

wollen. Ihr Geselligkeitstrieb ist , wie oben schon ers

wähnt wurde, ungemein groß, und nichts feſſelt sie mehr

an den Schlag , als eine große Geſellſchaft ; je mehr

Tauben im Schlage vorhanden sind , um so weniger darf

man befürchten, daß sie entweichen. Sie lieben so sehr,

in großer Anzahl zuſammen zu leben , daß sie sich

oft die größte Mühe geben , fremde Tauben in den

Schlag zu locken ; ein einzelnes Paar versteht sich niemals

dazu , einen Taubenschlag allein zu bewohnen, und sie

verlaſſen ihn unfehlbar , wenn man ihnen nicht einige

Paar zur Gesellschaft giebt.

Von der Fütterung.

Die Feldtauben muß man in den ersten Paar Wos

chen ihres Ausfluges , und um sie an den Schlag zu ges

wöhnen , eben sowohl füttern , als die Haustauben ; denn

wenn man sich solche gleichwohl durch den oben erwähns

ten Gitterkorb vor ihrem Herauslassen in der Gegend

orientiren ließ, so bedarf es doch noch immer einiger

Zeit, bis sie sich gehörig mit den Orten bekannt gemacht

haben , wo sie Nahrung für sich und für ihre Jungen

finden. Man bricht dann täglich etwas von dem Futter
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ab , und bei der zweiten Hecke braucht man ihnen gar

nichts mehr zu geben. Uebrigens kann sich eine Taube

nur zur Zeit, wo die Felder bestellt und die Früchte ges

ärntet werden , selbst erhalten , und es ist deßwegen

nöthig , daß sie nicht nur im Winter , wenn der Boden

mit Schnee bedeckt und gefroren , sondern auch im Juni,

wo alles Feld eingeſäet ist , und die Früchte im Wachsen

find, wenigstens nothdürftig gefüttert werden. Geschicht

dieß nicht , so ziehen sie schaarenweise von dannen , und

suchen sich mildthätigere Herren auf, fangen spät an zu

hecken , und Viele gehen zu Grunde ; unterläßt man es

im Juni, so müssen die Jungen meistens elend ver:

Hungern.

Heidekorn und Hanfsaamen lieben die Tauben sehr,

und leßterer besonders ist ein gutes Mittel , fie an den

Schlag zu fesseln ; aber dieſe Fütterung wäre zu kostspie

lig, um sich ihrer auf längerer Zeit und bei größerer

Anzahl Tauben bedienen zu können , und überdieß theilt

solche auch dem Fleisch der Jungen einen übeln Geschmack

mit, und dieſes Futter kann in jedem Fall nur dann an:-

gewendet werden, wenn die Jungen zum Zuge und nicht

zum Essen bestimmt find. Nächst dem Genannten find

Hirse, Wicken und Waizen ihr liebstes Futter , ohne daß

fie jedoch deßwegen Erbsen , Roggen , Haber oder Gerste

verschmähen. Lettere ist die Getreideart , deren man sich

am meisten zur Fütterung der Tauben bedient. Sehr gut

ist es , wenn man ihnen etwas Salz unter das Saufen

giebt. Alles , was nach Salz oder Salpeter schmeckt,

lieben sie sehr , und deßwegen sieht man ſie auch häufig

an´alten Lehmwänden picken ; ihre Vorliebe für das Salz

ist so groß, daß die Feldtauben Flüge von sechs bis
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acht Stunden machen, um sich den Genuß deſſelben auf

Salinen zu verschaffen.

Die Haus oder Hoftauben müſſen das ganze Jahr

hindurch gefüttert werden, und sind in dieser Hinsicht

glücklicher, als die Feldtauben ; jedoch darf die Fütterung

nicht zu reichlich sein, weil sie sonst zu fett und ihre

Eier unwirksam werden ; täglich ungefähr eine Handvoll

Gerste, Roggen oder Erbsen auf das Paar ist vollkoms

men hinreichend. Am zweckmäßigsten ist es , wenn man

die Tauben zur Fütterung auf ein Brett gewöhnt , das

man vor einem Fenster anbringt , und das groß genug

ist, damit alle Plaß darauf haben. Will man sie im

Hofe mit dem übrigen Federvieh füttern , so werden ſie

von diesem weggebiſſen , und müſſen oft mit leerem Mas

gen abziehen ; und geschieht es im Schlage, so werden

Mäuse dadurch herbeigezogen, deren verdrießlicher Zu:

spruch so viel wie möglich vermieden werden muß. So

lange jedoch die Tauben eingesperrt sind , ist kein anderes

Mittel übrig , als sie im Schlage zu füttern. In einem

Fall wie in dem andern hat dieß täglich zweimal zu ges

ſchehen, und zwar Morgens und Mittags ; man giebt

ihnen dann jedesmal die Hälfte des bestimmten Futters,

was beſſer iſt, als es ihnen auf einmal zu geben,

Uebrigens ist ihnen reines, frisches Waſſer fast eben

so sehr Bedürfniß , als das Futter, und sie müſſen daher

stets damit versehen werden , und zwar nicht blos zum

Trinken , sondern auch noch in einem beſondern und grös

ßern Gefäße , worin sie sich baden können , was ſte bei

ihrem großen Hange zur Reinlichkeit sehr lieben. Im

trockenen Sommer und im Winter finden ſie deffen öfters

keins im Freien, und man muß sie dann im Schlage
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damit versorgen , und zwar im Sommer durch mehrma:

liges Vorseßen von frischem Wasser, und im Winter

durch öfteres Aufhauen des Eiſes , wenn das Waffer ges

froren ist. Nebst dem Wasser faufen die Tauben auch

zuweilen Miſtjauche, und wie man vermuthet , als

Arznei.

Von der Wartung der Tauben.

Einer beſondern Wartung bedürfen die Tauben nicht,

so lange sie gesund sind , und was man hauptsächlich zu

beobachten hat, beschränkt sich weſentlich darauf, ihre

Wohnung rein zu halten, und sie so viel wie möglich

gegen das Ungeziefer zu schüßen , von dem sie gepeinigt

werden. Flöhe , Läuse und Wanzen nisten sich stets bei

ihnen ein , und find nie vollſtändig zu vertilgen ; man

muß aber um nichts desto weniger auf ihre Vermindes

rung bedacht sein, was durch Beobachtung von Reinlichs

keit am ſichersten erreicht wird. Nach jedesmaliger Brut

muß das Nest von dem darin befindlichen Stroh, Reis

ſern, Mist und Ungeziefer gereinigt werden , und hiers

auf, wie oben bereits gesagt wurde, mit einer steifen

Bürste, ausgebürstet werden. In den von Stroh und

Ruthen geflochtenen Nestern nistet sich das Ungeziefer sehr

gern ein, und man hat sie deßwegen auch in mehreren

Gegenden abgehen lassen , und bedient sich statt ihrer

hölzerner Schüffeln *) , bei denen sich die erforderliche

Reinlichkeit besser beobachten läßt. Zur Vertilgung des

*) In Frankreich hat man selbst zur Beförderung der

Reinlichkeit irdene und glasirte Laubennester eingeführt ; aber
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Ungeziefers bedient man sich des Schnupftabaks, den man

in dem Schlag herum und auch auf einzelne Nester

streut. Tabaksjauche wäre noch besser , aber ihr Geruch

ist den Tauben zuwider. Werden diese Vorsichts : Maaß-

regeln nicht getroffen, ſo vermehrt sich das Ungeziefer im

Miste, und besonders während des Sommers so sehr,

daß man nicht in den Schlag kann, ohne davon beschwert

zu werden , und zuweilen nimmt es selbst dergestalt über:

hand , daß ein ganzes Haus damit angesteckt wird. Deß:

wegen sagten auch unsere Vorältern , wer sein Haus rein

halten wolle, dürfe keinen Taubenſchlag anlegen.

Dieses Ungeziefer peinigt zuweilen die Tauben so

fehr , daß fie oft die Eier darüber verlassen , und die

Jungen selbst bei der besten Fütterung nicht gedeihen

wollen. Die Wanzen plagen sie auf dem Neste , und

Flöhe und Läuse auf dem Leibe ; deßwegen baden sie sich

auch so gerne , und wälzen sich eben so , wie die Hüh

ner, im Sand herum, um sich dieser beschwerlichen Gäs

fte zu entledigen.

Während der Heckzeit muß alles Pochen und Häms

mern am Schlage, oder nur in der Nähe deſſelben , be:

sonders das Schlagen von Eisen auf Eisen , sorgfältig

vermieden werden. Ist dieß aber vielleicht wegen einer

Ausbesserung am Schlage nicht zu umgehen , so hängt

man an jedes Nest , in dem sich Eier befinden , ein Ge:

fäß mit Waſſer, wodurch der Schall ansehnlicher in dem:

felben gemindert wird , und nicht stark genug ist , um die

Jungen in den Eiern zu ertäuben. Selbst nur durch ein

diese dünken mich zu kalt , und müſſen dem Ausbrüten noth:

wendig hinderlich sein.
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ungestümmes Deffnen oder Zuschlagen der Thüren eines

Schlages kann während der Brutzeit die schädlichste Wir

kung auf die in den Eiern befindlichen Jungen hervorge:

bracht werden.

Und endlich darf man es auch nicht unterlaſſen, den

Schlag jeden Abend zu fchließen , um die Tauben gegen

ihre Feinde zu schüßen ; denn wenn das Flugloch gleichwohl

an einem Ort befindlich ist , wo Marder , Wieſel und

Ratten nicht eindringen können , so kann doch dem Hins

eingelangen von kleinen Raubvögeln , als z . B. den

Käuzchen · größere wagen sich nicht hinein nicht ans

ders , als durch Zumachen des Schlages vorgebeugt wer:

den ; aber dieses kann schon Unheil genug darin anrich:

ten ; denn wenn es auch über die alten Tauben nicht

Meister wird, so verscheucht es sie doch aus dem Schla:

ge, zerfleischt die Jungen und zerstört die Eier.

― -



Vierter Abschnitt.

Vom Hecken der Tauben, von den Eiern , vom

Ausbrüten derselben, und von den Jungen.

Von der Fruchtbarkeit der Tauben.

Die Fruchtbarkeit der Tauben ist sehr verschieden.

Feldtauben vermehren sich kaum halb so stark, als Haus:

tauben ; und wenn man bei jenen nicht mehr , als im

Durchschnitt drei vier Bruten desJahrs annehmen kann,

so liefern diese deren oft acht bis zehn. Aber es ents

scheidet nicht blos die Art der Tauben über den Grad

der Fruchtbarkeit, sondern Futter und Beschaffenheit des

Schlages wirken ebenfalls , wie oben bereits erwähnt

wurde, entscheidend dabei mit , und wenn den Feldtauben

eine gleich forgfältige Pflege in Absicht der Fütterung

u. f. w. zu Theil würde, wie den Haustauben, so würs

den sie sich eben so stark vermehren , als diese. Das bes

schwerliche Aufsuchen ihrer Nahrung , das oft spärliche

Auffinden derselben , die mit der Selbſterhaltung vers

.
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Enüpften Sorgen , und endlich ihre stete Angst, die Beute

von Raubvögeln zu werden , wirken ohne Zweifel nachs

theilig auf ihre Fruchtbarkeit. Im Februar fangen sie

an, sich zur Hecke zu schicken , legen gewöhnlich imMärz

das Erstemal, und hören im Auguft damit auf. Von

den Haustauben bringen mehrere Arten fast alle Monate

ein Paar Junge zur Welt, und sie erseßen also die Kos

ſten ihrer Fütterung durch ihre starke Vermehrung.

Von den Eiern und dem Ausbrüten ders

selben.

Des nämlichen Nestes bedienen sich die Tauben nie:

mals mehr als einmal , und wenn sie gleichwohl wieder

die nämliche Stelle dazu wählen, so bauen sie doch jes

desmal von Neuem. Da fie die von der vorhergeganges

nen Brut noch vorhandenen Halme und Reiser nicht aust

räumen , und sich Ungeziefer darin einnistet , so müssen

folche, wie oben schon bemerkt wurde, herausgenommen

und das Nest sodann rein ausgebürstet werden.

Die Tauben legen zwei , selten drei Eier, und wenn

letteres auch je zuweilen ausnahmsweise geschieht, so

brüten sie doch niemals drei Jungen aus , und das dritte

Ei bleibt unwirksam. Sie legen gewöhnlich gegen Mors

gen; das erste Ei ist meistens stärker und runder , als

das zweite , und enthült in der Regel einen Täuber ; am

dritten Tag in der Frühe legen fii das zweite , welches

ſpißer zuläuft, als das erste, etwas kleiner ist, und ges

wöhnlich eine Täubin enthält. Zuweilen kommen aber

auch aus beiden Eiern blos männliche oder weibliche Taus

ben; in diesem Fall findet aber der angegebene Unters
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schied in der äußern Form der Eier nicht Statt, oder

uur sehr unmerklich. Die gegen Mittag oder Nachmit:

tags gelegten Eier sind in der Regel immer unwirksam,

und man erkennt dieß an dem Schwanken ihres Inhal

tes und an ihrer Durchsichtigkeit. Ist ein Ei , nachdem

es 8 Tage bebrütet wurde, noch durchſcheinend, und ſei:

ne weiße Farbe ist nicht in's Bläuliche übergegangen , so

kann man es ohne weiteres Bedenken wegwerfen , denn

dieß ist ein sicheres Zeichen , daß es nichts taugt.

-

Zum Ausbrüten der Eier gebrauchen die Tauben

1620 Tage , und es kommt hierbei wesentlich auf

die Jahreszeit oder überhaupt auf die im Schlage herr:

schende Temperatur an ; im Sommer und bei warmer

Witterung erscheinen die Jungen meistens nach 16 17

Tagen, vom Tage an gerechnet , wo das zweite Ei ger

legt wurde; im Winter aber selten vor dem 20ften Tage.

Der Täuber wechselt mit der Täubin beim Brüten ab ;

diese bleibt von Mittags drei Uhr bis den andern Mor

gen gegen eilf Uhr auf den Eiern ; dann nimmt der Täus

ber ihren Plaß ein. Es ist von gutem Einfluß , wenn

man ihnen während dem Brüten einen Büschel Lavendel

oder Salbei neben das Nest hängt, indem sie den Geruch

dieser Pflanze sehr lieben.

Von den Jungen.

Die Jungen kommen blind zur Welt, und sind mit

einem halben Flaum - bedeckt. Sie kommen gesättigt cus

der Schale, und bedürfen am ersten Tage keines Fut:

ters ; die einzige Sorge der Alten besteht jezt noch blos

darin, ihre naſſen Jungen durch ihre natürliche Wäame
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abzutrocknen , indem ihnen ſonſt Kälte und Nässe tödtlich

ſein würden ; in der Folge füttern sie solche durch den

Schnabel aus dem Kropfe , nachdem sie ihnen vorher den

Kropf aufgeblasen haben. Der Täuber füttert gewöhns

lich die junge Täubin , und die alte Täubin den jungen

Täuber. Ihr erstes Futter ist salzige und salpeterartige Er:

de, und beide Aeltern theilen willig die Beschwerden der

Fütterung. Diese erste Fütterung aus dem Kropf ist von

solcher Art, daß es sehr schwer oder ganz unausführbar

wäre , eine junge Taube von den ersten Tagen ihrer Ges

burt an aufzufüttern.

men,

Den neunten Tag fangen die Jungen an zu sehen,

und einige Tage später stoßen sie die großen Keile an

den Flügeln und Schwänzen ; der anfänglich sehr mißge:

ſtaltete Kopf und Schnabel erlangen nun allmählig ein

besseres Ansehen ; letterer ist, wenn sie aus dem Ei koms

angeschwollen und anfangs so groß , als Kopf und

Kropf zusammen , ja beinahe in der Größe des ganzen

übrigen Körpers. Wenn die Kiele erschienen sind , so fol:

gen die kleinen Federn bald nach , und wenn sie vierzehn

Tage alt , zeigen sie sich schon ziemlich damit bewachſen ;

auch kriechen sie aus dem Boden des Nestes herauf und

feßen sich nach dem Rand zu oder in deſſen Winkel. In

vier Wochen sind sie flügge, und verlaſſen dann das Neſt,

ohne sich jedoch in den ersten Paar Tagen ihre Nahrung

ſelbſt zu ſuchen , indem sie sich dann noch größtentheils

auf die älterliche Sorgfalt verlaffen. Aber nach Ablauf

dieser Zeit müssen sie selbst für ihre Erhaltung beſorgt

sein ; in der sechsten Woche unterscheiden sie sich in ihrem

Aeußern nur noch durch die pipende Stimme von den

4
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Alten, und nach vier Monaten sind sie maunbar und

paaren sich.

Von der zweiten Hecke.

Wenn die Jungen etwa 14 Tage alt sind , so lockt

die Täubin den Täuber durch ein sanftes Nuchſen herbei,

und bereitet sich zu einer zweiten Brut, ohne jedoch ihre

Jungen zu verlaffen ; denn wenn ſolche gleichwohl zuwei:

len aus dem Nest, das zur neuen Hecke dienen soll, von

den Alten vertrieben werden , so füttern sie dieselben um

nichts desto weniger so lange, bis sie ausfliegen und sich

ihre Nahrung ſelbſt ſuchen können ; denn ob sie gleich schon

in der vierten Woche allein fressen können , so werden

ſie dem ungeachtetnoch von den Alten gefüttert; aber das

Nest müſſen ſie räumen, und der Vater verjagt sie dar:

aus, wenn er Vorbereitungen zu einer zweiten Hecke trifft.

Vom Mästen junger Tauben.

Will man junge Tauben mästen, so sest man sie,

wenn sie 18-20 Tage alt find, in einen Gitterkorb

oder Kasten , in welchem es etwas dunkel , der jedoch so

beschaffen ist , daß die Luft darin circuliren kann ; dann

weicht man Mais 24 Stunden in Waſſer ein, und stopft

fie Morgens und Abends jedesmal mit fünfzig , achtzig

bis hundert Körnern. Nach Verlauf von 8 - 14 Tas

gen werden sie sich vor Fett kaum mehr rühren können.

Hin und wieder besteht noch der barbarische Gebrauch,

daß man den armen Thieren , um ihre Mästung zu bes

schleunigen, die Schwungfedern ausrupft, und die Füße
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bindet oder gar zerbricht ; dieſes grausame Mittel iſt jes

doch nicht blos durch die Menschlichkeit verboten, sondern

auch die Erfahrung selbst verwirft es. Schwach und lei:

dend nimmt die verstümmelte junge Taube vielmehr ab,

als zu.

Von der Musterung des Schlages.

ན་

Die Tauben erreichen ein Alter von zehn bis zwölf

Jahren, und ihre mittlere Lebenszeit kann auf 8 Jahre

angenommen werden ; da fie aber nach zurück gelegtem

vierten Jahre ſchon einen großen Theil ihrer Fruchtbars

keit verlieren, so ist es rathsam, jährlich eine Muſte:

rung unter ſeinem Taubenfluge zu halten , wenn man den

gehörigen Nußen daraus ziehen will. Dieß läßt sich

nicht füglich auf eine andere Art bewirken , als daß man

bei der Anlegung eines Taubenſchlages ſich lauter Taus

ben von gleichem Alter zu verſchaffen ſucht , und die Zahl

der Jahre durch Verkürzung einer Klaue bezeichnet , und

so jedes Jahr damit fortfährt. Man weiß dann genau,

welche abgeschafft und welche beibehalten werden sollen.

Vom Einkauf der Tauben.

Beim Einkauf der Tauben kann man, sowohl was

das Alter als das Geschlecht oder auch andere Eigenschaft

ten betrifft, sehr leicht hintergangen werden , und deßwe:

gen muß man sich hüten , deren von unbekannten Persos

nen zu erhandeln , indem die äußeren Kennzeichen größ

tentheils nicht von der Art sind , daß man sich mit volls

ständiger Sicherheit darauf verlaſſen könnte. Das Alter

4*
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einer Taube läßt sich an nichts erkennen , als an den

Beinen und am Abgang ihrer Munterfeit und Lebhaftig:

keit der Farbe. Auch müssen wir nochmals in Erinne

rung bringen , daß man keine Tauben kaufen darf, die

schon am nämlichen Ort oder in unserer Nachbarschaft

ausgeflogen find ; man achte die größeren , damit verz

knüpften Kosten nicht, und lafſe ſie aus einer Entfernung

von wenigstens drei bis vier Stunden holen ; nur in dies

sem Fall kann man mit einiger Sicherheit darauf zählen,

daß sie nicht beim Herauslaſſen, davon fliegen ; denn wenn

einer Taube in einem Schlage , aus dem sie unfreiwillig

verseßt wurde , nichts Widriges begegnete, so ist es das

Erste, wenn sie sich in Freiheit sieht , daß sie wo mög:

lich wieder in solchen zu gelangen ſucht.

Die am häufigsten im Taubenhandel vorfallenden

Unrichtigkeiten bestehen darin , daß Täuber für Täubin:

nen und umgekehrt, oder auch zwei Täuber oder zwei

Täubinnen für ein Paar verkauft werden. Selbst die

Taubenhändler erlauben sich hiermit öfters kleine Freis

heiten , die sich keineswegs mit den Geſeßen der Ehrlich:

keit vertragen. Man sollte freilich glauben, daß diese,

um ihrem Rufe nicht zu schaden, sich am meisten vor

folchen Uebervortheilungen hüteten ; aber dieß ist keines:

wegs der Fall, und sie wissen sich dann so listig aus der

Schlinge zu ziehen, daß man ihnen nicht beikommen

kann. Sie entschuldigen sich gewöhnlich mit ihrer Uns

wiſſenheit, indem sie hoch und theuer versichern , sie hät:

ten nicht anders gewußt , als daß die Tauben dasjenige

wären , wofür sie solche ausgegeben. Um sich nicht in

ſeinen Hoffnungen auf eine zahlreiche Nachkommenſchaft
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von einem Paar Tauben zu täuschen , die man zuſammens

ſteckte , wollen wir die beiläufigen Kennzeichen eines Täu:

bers und einer Täubin hier mittheilen.

·
Bei dem Täuber ist der Hals kürzer und die

Beine sind höher , als bei der Täubin ; das Ruchsen

oder Trommein kann nicht als ein sicheres Kennzeichen

des Täubers angeschen werden ; denn es giebt Täubin:

nen , die ebenfalls , wenn auch nicht so laut, doch fast

auf die nämliche Art und unter den nämlichen Beweguus

gen ruchsen , wie die Täuber ; ich selbst hatte deren schon

mehrere, bei denen dieß der Fall war. Zuverlässiger und

vielleicht das einzige vollständig genügende Kennzeichen

dürfte folgendes sein : Man nimmt die Taube, über de

ren Geſchlecht man sich in Ungewißheit befindet , in beide

Hände, und schwingt sie mit angedrückten Flügeln langs

fam auf und nieder. Ist es ein Täuber, ſo wird er den

Schwanz nach unten senken ; ist es dagegen eine Täubin,

so wird sie ihn aufwärts richten , und über sich erheben.

Es bedarf keiner nähern Auseinanderseßung, um meine

Leser über die Ursache dieser Bewegung aufzuklären ; auch

find bei den Täubinnen die Schamknochen , besonders

wenn sie schon gelegt haben , weiter offen und biegsamer,

´als bei den Täubern , bei welchen sie näher zuſammen

liegen.

Zuweilen wird man beim Einkauf auch mit unfrucht:

barenTaubenhintergangen, die vonTaubenfreunden Stroh

bruten genannt werden. Diese Entstehen durch Begat:

tung verschiedener Arten, deren Eier , worauf weiter

oben bereits aufmerkſam gemacht wurde, stets unwirksam

find. Das Aeußere dieſer Baſtarde unterſcheidet ſich merk;
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1

lich von andern Arten ; fie find meistens größer , und

tragen auch noch andere Abzeichen an sich.

Wie man Tauben in's Feld gewöhnen kann,

die nicht aus freiem Antrieb ihre Nahrung

dort suchen.

Die eigentlichen Feldtauben suchen , wie wir bereits

wiffen , ihre Nahrung ohne weiteres Zuthun und von

selbst auf dem Felde; aber mit den meisten übrigen Ar.

ten verhält es sich anders , und man muß künstliche Mits

tel anwenden , um sie daran zu gewöhnen , sich ihr Fut:

ter selbst zu suchen. Bei Kröpfern, Pagadetten , Pfauen:

tauben , Mövchen , Ciprianern u. s. w. ist jedoch alle

hierzu angewandte Mühe vergebens ; denn diese kommen

eher vor Hunger um , als daß sie sich dazu bequemten,

für ihre Selbsterhaltung zu sorgen ; aber Mond : und

Trommeltauben, Tummler , Karmelitens , Klatsch; und

felbft Schwalbentauben laſſen ſich daran gewöhnen , ihre

Nahrung, wenn auch nicht ganz , doch größtentheils im

Felde zu suchen. Um dieß zu bewirken , verfährt man

so: Man fängt, nachdem man sie 24 Stunden hungern

ließ, eine Anzahl von diesen Tauben ein, thut fie in eis

nen gewöhnlichen , gitterartig mit Weiden geflochtenen

Hühners oder Taubenkorb , und trägt sie damit auf das

Feld. Hier streut man ihnen unter ein großes Sieb , an

dem eine lange Schnur befestigt ist, etwas Futter, und

ſeßt die Tauben behutsam eine nach der andern darunter.

Hat man ſie ſämmtlich unter das Sieb gebracht , so faßt

man die Schnur oder Leine , und entfernt sich damit ; an

·
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der entgegen gefeßten Seite, wo sie befestigt ist, steckt

man einen Stock in den Boden , auf dessen oberem Ende

ſich eine Krücke oder etwas derartiges befindet , und über

welche die Schnur dergestalt läuft , daß man, wenn man

fie aus einer gewiſſen Entfernung anzieht, das Sieb von

einer Seite damit aufheben kann.

Durch die Verseßung an einen fremden Ort finden

fich die Tauben verschüchtert , und bedürfen einiger Zeit,

um sich wieder zu beruhigen ; nach einer halben Stunde

werden sie anfangen zu fressen , und so wie man dieß in'

der Entfernung, die wenigstens 60 -80 Schritte betras

gen muß, bemerkt , zieht man die Schnur an , um das

Sieb ganz langsam so viel von einer Seite aufzuheben,

damit die Tauben heraus können ; sie werden sich nicht

im Fressen stören lassen , und erst dann davon fliegen,

wenn alles vorgestreute Futter aufgezehrt ist. Wiederholt

man dieses Verfahren einigemal , und füttert während

dieser Zeit die Tauben nicht im Schlage, so kann man

versichert sein , daß sie für die Folge von selbst die Stelle

wieder aufsuchen werden , wo sie Nahrung fanden.

Folgendes ist noch dabei zu bemerken :

1) Das Mittel muß stets zu einer Jahreszeit ange:

wendet werden , wo die Tauben hinreichend Futter im

Felde finden, z. B. während der Saats oder Erndezeit ;

denn wollte man es in Monaten anwenden , wo selbst die

Feldtauben sich nur spärliche Nahrung verſchaffen können,

so würde die Mühe vergeblich sein ; nur dann , wenn sie

etwas finden, werden sie ihre Ausflüge wiederholen , und
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sich nach und nach daran gewöhnen , sich selbst zu er:

nähren.

2) Beim Aufheben des Siebes muß sehr behutsam

verfahren werden, damit es nicht etwa herab fällt, ehe

die Tauben das Futter verzehrt haben, und alle weg ge:

flogen find ; denn fällt es früher herab , so werden sie,

bei ihrer natürlichen Furchtsamkeit, so erschreckt, daß

dieß allein schon hinreichend ist, ihnen alle Lust zu bes

nehmen, die Stelle, wo sie Nahrung fanden , für die

Folge wieder aufzusuchen. Man muß daher die Schnur

wohl befestigen , und so über die Krücke des Stockes laus

fen laſſen , daß man versichert ist , daß sie nicht herab:

gleite.

3) Müffen die Tauben , die man auf diese Art ab:

richten will, ihre Nahrung selbst zu suchen vollſtändig

eingewöhnt sein, und einen ziemlich hohen Schlag haben,

damit sie solchen leicht wieder finden können ; zu desto

größerer Sicherheit ist es zu solchem Zweck rathsam, das

Flugloch von außen weiß anzustreichen ; auch darf man

sie das Erstemal nicht in allzugroße Entfernung von ih

rer Wohnung bringen, und nur etwa eine halbe Viertels,

höchstens eine Viertelstunde weit von den Stadtthøren,

weil sie sich sonst leicht verfliegen.

4) Während der Zeit, wo dieses Mittel angewens

det wird, füttert man die Tauben zu Hause nicht , und

nach geschehener Anwendung deſſelben eben so wenig. · Ei

nige Tage nachher untersucht man die Kröpfe , wo es

sich dann ausweist, ob das Mittel anschlug oder nicht.

Geht man pünktlich nach obiger Vorschrift zu Werke, so
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bleibt es selten ohne Erfolg ; überzeugt man sich aber

durch die leeren Kröpfe der Tauben, daß sie sich nicht

in das Feld gewöhnen lassen , so bleibt nichts Anderes

übrig, als sie wieder zu füttern, weil sie sonst entweichen

würden.



Fünfter Abschnitt.

Von den Krankheiten der Tauben , von ihren Fein-

den und dem Nußen, den sie gewähren.

Welchen Krankheiten die Tauben unter:

worfen sind.

Zu den hauptsächlichsten Krankheiten , denen die

Tauben ausgesezt sind , gehören : die Kräße oder Rau-

te, die Pocken, die Schwermuth , das Mauſen

und die Dürrsucht. Die beiden leßtern haben sie mit

allem übrigen Federvieh gemein ; die andern aber find ih:

nen eigen.

Von der Kräße oder Raute.

Das Kennzeichen dieser Krankheit besteht darin, daß

die Tauben rings um die Augen und den Schnabel nacht,

schäbig und grindig werden ; sie wird hauptsächlich durch

den Genuß von faulem und unreinem Waſſer erzeugt, und

verschwindet meistens von selbst wieder , wenn man den
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Tauben täglich reines , frisches Wasser vörseßt. Wenn

sie sich aber nicht verliert , so kann man folgendes . Mittel

zur Heilung derselben anwenden : Auf ein Viertelpfund

Salz nimmt man halb so viel Kümmel, grünen Anis ;

und Fenchelsaamen, und vermischt es mit etwas Lehm

und Noggenmehl zu einem dünnen Brei. Dieſen ſeßt man

in zwei Töpfen über's Feuer , läßt ihn eine gute Viertel:

stunde kochen, und so wie er kalt geworden ist, streut

man ihn im Schlage herum.

•

Von den Pocken.

Von den Pocken werden blos die Jungen befallen,

und ihr Entstehen, ist eben so , wie die Kräße, unreinem

und faulem Wasser zuzuschreiben ; ihr Grund liegt aber

auch zum Theil in der Luft. Diese Krankheit ist die ges

fährlichste , und herrscht fast jedes Jahr , besonders in

den Hundstagen , weil dann das Waſſer häufig in Gäh

rung und Fäulniß tritt. Die jungen Tauben ſind dann

nicht eßbar, und diese Krankheit ist Ursache , daß viele

Personen zu dieser Zeit einen unüberwindlichen Ekel vor

dem Genuß des Taubenfleisches haben. Wenn man dafür

besorgt ist, daß die Tauben stets mit frischem Waſſer

versehen sind, so hat man wenig von ihr zu befürchten.

Von der Schwermuth.

Diese Krankheit ist bei

lich , und nur ihnen eigen.

den Tauben sehr gewöhns

Die Freßluft verliert sich,

und ſie ſißen mit rückwärts über die Flügel gelegtem

Kopfe traurig da. Förmliche Merkmale einer Krankheit
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finden sich keine bei ihnen; aber sie zehren ab , ohne daß

man eigentlich findet , was ihnen fehlt. Unbefriedigter

Geschlechtstrieb ist die hauptsächlichste Ursache davon z

denn wenn man sie paart, so erlangen sie in wenigen

Tagen ihre verlorne Munterfeit wieder , unterläßt man

dieß aber, so kommen sie unfehlbar um. Glaubt man,

daß die Krankheit von schwerem, allzudicken Blut hers

rühre was bei den Tauben häufig angetroffen wird-

so ist kein besseres Mittel , als ihnen eine Ader unter

dem Flügel zu öffnen ; das Aderlassen ist übrigens auch

noch bei der Kräße, den Pocken und der Dürrsucht sehr

heilsam befunden worden.

Vom Mausen.

Alle Tauben mauſen ſich jährlich einmal ; bei eini:

gen geschieht es früher , bei andern später , gewöhnlich

aber gegen Ende des Sommers , und kurz nachdem sie

aufgehört haben zu hecken. Der Verlust der Federn, ob:

wohl ihnen solche nur nach und nach ausfallen , entkräfs

tet sie ungemein; fie verlieren die Freßluft , fißen nieders

geschlagen, aufgeblasen, und wühlen beständig mit dem

Schnabel in den Federn , um die Hülfe , aus welcher die

Feder hervor kommt, zu zerbeißen, und ihr Wachsthum

zu beschleunigen.

Man hat die Ursache auf verschiedene Art erklären

wollen, und cinige nehmen an , daß sie die Folge einer

vorhergegangenen Krankheit sei. Im Frühjahr und wäh

rend der Heckzeit , ſagen fie, seien die Vögel mit einem

Liebesfieber behaftet , wenigstens ließ sich die ungemein

starke Hiße zur Begattung mit einem hißigen Fieber ver:



61

Aber bewährte Naturs

der Federn lediglich als

intem die Federn als

gleichen. Die Begattung , das Brüten und Auferziehen

der Jungen magert sie ab : nach der Heckzeit nähmen ſie

aber wieder zu , ihre Haut dehute sich aus , die Schweiß:

löcher öffneten sich weiter, und die Federn müßten dann

folglich aus ihnen heraus fallen.

kundige erklären dieſes Ausfallen

eine Folge ihrer erlangten Reife,

Pflanzen anzusehen sind , die in dem Körper der Vögel

wachsen. Für die Jungen ist diese Krankheit noch viel

beschwerlicher , als für die Alten ; aber sie überstehen sie

doch fast ohne Ausnahme.

Von der Dürrsucht.

Die Dürrsucht gehört ebenfalls unter die Krank:

heiten, denen die Tauben ausgesetzt sind. Diejenigen,

welche davon befallen werden , zehren schnell ab , sigen

niedergeschlagen und aufgeblasen , und gehen nicht mit

den übrigen in's Feld. Sie ist eine Folge von Zurück:

tretung des in den, auf dem Bürzel befindlichen Drüsen

zubereiteten Schmalzes , wodurch eine Verstopfung ents

steht. Unter immerwährendem Wedeln mit dem Schwanz

ze hacken sie unausgeseßt mit dem Schnabel an der ers

wähnten Stelle , um den verstopften Abzug zu öffnen.

Ihre Freßluft verliert sich völlig ; sie werden am Ende

ſo .matt, daß sie nicht mehr fliegen können , und wenn

sie es versuchen wollen , zur Erde fallen, wo sie entweder

eine Beute der Raubthiere werden, oder , zu einem Ges

rippe abgezehrt , umkommen , wenn man ihnen keine

Hülfe schafft. Gefährlich wird dieſe Krankheit nur dann,

wenn man sie zu sehr über Hand nehmen läßt. Das
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beste Mittel dagegen ist, den verstopften Drüsenabzug

durch einen Schnitt zu öffnen , daß Schmalz , welches sich

darin gesammelt, rein auszudrücken , und die Wunde mit

Asche, Salz , Del oder Butter zu bestreichen *). .

Von den Feinden der Tauben.

Unter den zahlreichen Feinden der Tauben ist der

Marder der gefährlichste. Seine Mordlust ist so groß,

daß, wenn es ihm gelingt , in einen Schlag zu kommen,

er Jungen und Alten die Köpfe abbeißt , und wenn sein

Hunger gleichwohl mit einigen Stücken geftillt wäre, doch

*) Mit diesen Drüsen hat es eine eigene Bewandtniß.

Sie läutern und bereiten einer gelblichen , klebrigen und fets

ten Saft ; an ihren oberen Enden sind kleine Zigen befindlich,

wodurch die Absonderung des Saftes bewirkt wird, den die

Vögel dazu verwenden sollen , ihren naß oder schlaff gewordes

nen Federn wieder eine gewisse Ferre mitzutheilen, um sie stes

hen zu machen. Wenn sich z. B. eine Taube gebadet bat,

oder ihre Federn vom Regen durchnäßt, oder auf sonst eine

Art in Unordnung gerathen find, so bemüht sie sich, solche

vorerst wieder in ihre natürliche Lage zu bringen , dann wen:

det sie den Schnabel nach den Drüsen , und drückt solche von

unten herauf so lange , bis der darin enthaltene Saft durch

die Zigen heraus fließt ; nun nimmt sie ihn mit dem Schnas

bel auf, und bestreicht damit die schlaff gewordenen Kiele und

Federn , um solche gleichsam zu leimen. Da dieser Saft , wie

gesagt, sehr fett ist , und also das Wasser von sich abhält, so

erflärt es sich, warum Nässe oder Regen so wenig auf die

Federn der Vögel wirken , und warum die Wasservögel selbst

im Wasser trocken bleiben.
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nicht eher nachläßt , bis alle Tauben gewürgt sind. Die

Katen pflegen zwar kein solches Blutbad anzurichten,

und begnügen sich mit einer oder etlichen Tauben , sind

aber eben so , wie die Marder , abgesagte Feinde von den

Tauben, und man muß um so mehr auf ihrer Hut vor

ihnen sein, weil sie listiger ſind , als jene , und es ihnen

daher leichter gelingt, in einen Schlag einzudringen.

Auch Wiesel und Ratten , und selbst Mäuse können viel

Unheil in einem Schlage anrichten ; denn wenn es ihnen

auch nicht immer gelingt, über die Alten Meister zu wer

den , so fressen sie doch die Jungen , und ſaufen die Eier

aus ; die Mäuse beißen den unbeholfenen und wehrlosen

Jungen zuweilen die Kröpfe auf, um das darin befinds

liche und noch unverdaute Futter zu erhalten.

Von Raubvögeln sind ihnen die Falken , Sperber

und Geier , Habichte und Eulen gefährlich , und die kleis

nern Arten der leßteren dringen selbst Nachts in die

Schläge, um sie zu tödten ; die ersteren erhaschen sie bei

Tage und im Fluge, wenn sie nicht immerwährend auf

ihrer Hut sind. Aus diesem Grund nimmt man auch

an, daß sich die Tauben gerne in der Nähe von hellem

Waffer aufhalten , weil sie im Spiegel deffelben beim

Saufen die etwa heran nahenden Raubvögel erblicken.

Werden sie zur Nachtzeit von einem oder dem ans

dern ihrer Feinde überfallen , und es gelingt ihnen, durch

die Fluglöcher zu entweichen , so sind sie durch kein Mits

tel zu bewegen , wieder in den Schlag zurückzukehren ; ſie

laffen Eier und Junge im Stiche, und bleiben entweder

auf den benachbarten Dächern oder suchen sich sicherere

Schlupfwinkel auf, wo sie die Nächte zubringen.
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Weiße Tauben sind übrigens der Gefahr , eine

Beute der Naubvögel zu werden , mehr ausgeseßt, als

andere , weil sie aus größerer Entfernung von ihnen ent:

deckt werden. Zu Feldtauben zieht man aus dem Grund

nicht gerne weiße heran.

--

Noch andere Feinde der Tauben, und fast die ges

fährlichsten von allen , find Jäger und Jagdliebhaber,

die sich , nachdem sie oft vergebens anderes Wild aufſuch:

ten , sich das - freilich nicht sehr löbliche Vergnügen

nicht versagen können , ihre Gewehre beim Nachhauseges

hen auf einen Schwarm Tauben abzubrennen , welchen

fie auf dem Felde antreffen , und oft durch einen Schuß

ein halb Dußend Stück und noch mehr tödten.

Vom Nußen der Tauben.

Bei der großen Fruchtbarkeit der Tauben und den

geringen Kosten , die ihr Unterhalt verursacht, müſſen

ſie allerdings als ein nüßliches Hausthier betrachtet wer:

den. Ein Taubenschlag ist ein sicheres Speisegewölbe,

und beſonders auf dem Lande, wo man nicht täglich fri:

sches Fleisch haben kann , von großem Werth. Im Vers

gleich mit Hühnerfleisch ist das Fleisch der Tauben zwar

etwas schwarz , aber um nichts desto weniger schmackhaft.

Von den Jungen ist es zart , saftig , nährend und nicht

schwer zu verdauen ; von den Alten ist es zwar zäher , aber

dennoch ebenfalls zart und schmackhaft , wenn es einige

Tage im Essig lag. In dem berühmten Almanach des

Gourmands von Perigord wird sein Genuß selbst als

ein Mittel gegen Kummer und Sorgen empfohlen. Wenn

der Marschal von Mouchy , heißt es darin , einen nahen
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Verwandten oder Freund verloren hatte, pflegte er seinem.

Koch aufzutragen , ein Paar Tauben zu bereiten ; denn,

sagte er , ich habe immer bemerkt, wenn ich erst ein

Paar dieser Thierchen gegessen hatte, war es mir viel

leichter um's Herz.

Man hat freilich schon hia und wieder den Nußen

der Taubenzucht bei dem Schaden , den sie Aeckern und

Dächern zufügen , in Zweifel ziehen wollen. In einigen

Gegenden dürfen diejenigen , die keine Accker beſißen, auch

keine Tauben halten, und im Würtembergischen müssen

fie, zufolge einer alten Landesverordnung, zur Saatzeit

eingesperrt werden. Aber auf dem Lande ist das Halten

der Tauben selbst nothwendig, und zwar wegen der Nachs

barn , deren Tauben gleichen Schaden auf den Aeckern

aurichten , man mag deren ſelbſt halten oder nicht , und

man würde alſo durch Unterlaſſung der Taubenzucht blos

den Schaden haben , ohne den Nußen davon zu genießen.

In Absicht des Nußens , den die Tauben gewäh‹

ren, ist auch noch ihr Mist ganz besonders zu berückſiche

tigen ; er gehört unter die besten Arten von Dünger, und

ift für Weinberge, Hanf und Tabakfelder, Wiesen und

Gärten von trefflicher Wirkung , und der vorzüglichste,

den man hat ; er braucht nicht , wie anderer Mist, in

dicker Lage aufgeführt zu werden , ſondern wird blos, wie

Gyps oder Asche, dünn über das Feld ausgestreut ; durch

hinreichende Düngung mit Taubenmist kann man Bäu,

me, die am Absterben sind , von Neuem beleben und

fruchttragend machen. Man muß ihn aber bis zu seiner

Verwendung an einem Ort aufbewahren , wo er gegen

Sonne, Wind und Regen geschüßt ist , weil er im Freien

einen ansehnlichen Theil seiner Wirkung verliert.
Bei

5
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der Aufbewahrung ist jedoch Vorsicht nöthig, weil er sich

durch längeres Aufeinanderliegen dergestalt erhißt, daß

er brennbare Stoffe in Flammen seßt. In Frankreich

sollen die Bäcker eine Lange daraus ziehen, womit sie den

Weißbrodteig anmachen , und demselben dadurch einen

sehr angenehmen Geschmack mittheilen. Deßwegen wird

er so hoch dort geschäßt , daß er im Preise selbst mehres

ren Getreidearten , z . B. der Gerste, gleichſteht, und man

die Tauben hauptsächlich des Mistes wegen hält.

Auch in der Medicin ist der Nußen, den die Tau:

ben gewähren, nicht unbeachtet zu laſſen , und besonders

in ältern Zeiten hat man mehrere Theile von ihnen häu;

fig zu diesem Zweck verwendet. So soll unter anderm

ihr Blut für entzündete Augen sehr heilsam sein, wenn

man es , es sei nun aus ausgerupften Kielen oder ans

einer geöffneten Flügelader , noch warm auf den leidens

den Theil fließen läßt ; gleiche Wirkung rühmt man von

ihrem verkühlten Miste , und zwar nicht blos auf die

Tauben selbst, sondern auch auf andere Thiere, und

selbst auf den Menschen. Viele wollen das schöne , helle

Auge der Tauben und deſſen ſtete Erhaltung lediglich dem

Miste zuschreiben ; auch zu verschiedenen Pflastern wird

derselbe mit Nußen angewendet.



Sechster Abschnitt.

Vom Abrichten der Brief: oder Post:

tauben.

Das Verfahren, das wir hier zum Abrichten der Briefs

øder Posttauben mittheilen , ist ganz dasjenige , das im

Morgenlande befolgt wird , wo man sich bekanntlich sehr

häufig Briefe auf diesem Wege zuschickt. Man wird fin:

den , daß es gar keiner außerordentlichen Mühe bedarf,

um sich diese eben so treuen als schnellen Boten zu vers

schaffen.

Das Erste, was man zu thun hat, ist ein Paar

Tauben brüten zu lassen. So wie die Federn bei den

Jungen anfangen hervor zu stoßen , füttert man sie aus

der Hand , wodurch sie sich an den Menschen gewöhnen,

und vollständig zahm werden. Sind sie so weit herans

gewachsen, daß sie ordentlich fliegen können , so seht man

fie in einen Käfig , und schickt sie an den Ort, von dem

man wünscht, daß sie Botschaften bringen follen ; der

Käfig darf aber unterwegs nicht bedeckt werden, damit sie

die Gegend sehen. So wie sie angekommen sind , sperrt
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man sie zwei Monate in den für sie bestimmten Schlag,

und ſpielt täglich mit ihnen , um sie daran zu gewöhnen,

daß sie sich leicht mit der Hand anfassen und fangen lass

ſen. Diese Zeit ist in jedem Fall nöthig ; denn wenn

man sie früher heraus ließ , so wäre zu befürchten, daß

sie sich, wenn man sie ihre Reife erlangen läßt , unters

wegs einen Aufenthalt wählten , und nicht mehr zurück

fämen.

Nach Verlauf dieser zwei Monate werden sie sich

hinreichend an ihre zweite Wohnung gewöhnt haben. Man

kann dann zwar beide mit einander fliegen laſſen , aber

der Sicherheit wegen ist es besser , dieß wenigstens im

Anfang nur mit einer zu thun, und zwar aus folgenden

Gründen :

1) Wenn man nur eine von beiden fliegen läßt, so

wird ſie ſich nie unterwegs aufhalten ; fie läßt sich durch

nichts stören , und seßt ihren Flug unaufhaltſam fort.

Das Verlangen , sich wieder mit ihrer Gefährtin zu vers

einigen, treibt sie zur schnellsten Rückkehr an.

2) Wenn sie zufällig durch irgend ein Hinderniß

unterwegs zurückgehalten wird , so darf man nur ihre

Gefährtin fliegen lassen , welche sie dann zurück bringen

wird.

Aus diesen angegebenen Gründen geht übrigens von

felbst hervor, daß man sich niemals eines ungepaarten

Männchens oder Weibchens zu diesem Postdienst bedienen

darf, weil man dann nicht mit Sicherheit darauf zählen

kaun , daß der Brief richtig überliefert wird. Es kann

dann gar leicht geschehen , daß sie auf ihrer Reise einem

Gefährten oder einer Gefährtin begegnet , mit der sie sich

•
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paart, und es darüber vergißt, fich ihres Auftrages zu

entledigen.

So wie die den Brief überbringende Taube an dem

Orte ihrer Bestimmung angelangt ist, darf man sich keis

nen Augenblick fäumen , die Antwort auszufertigen , und

ſie damit zu expediren ; denn wenn man sie frei ließ , ſo

würde sie nach kurzer Zeit , und ohne die Antwort abzu:

warten, zurückkehren ; und sperrte man sie ein , so würde

ihr ein Widerwillen gegen derartige Sendungen beiges

bracht werden. Man streut ihr blos etwas Futter vor,

macht die Antwort möglichst schnell fertig , und läßt ſie

ihre Rückreise antreten.

Wenn man eine Taube mit einem Brief expediren

will, so hat man Folgendes dabei zu beobachten : Nach:

dem man den Brief auf die Art befestigte , die wir weis

ter unten kennen lernen werden , tränkt man der Taube

die Füße mit Essig , damit sie sich unterwegs nicht badet,

und trägt sie zur Stadt hinaus auf das Feld , und zwar

in der Richtung nach dem Ort zu , wohin die Sendung

gehen soll , dann läßt man sie fliegen. Bei der ersten

Reise , die man eine Taube machen läßt , muß man sie

beobachten , und ihr so weit als möglich mit den Augen

folgen , um zu ſehen , ob sie nicht , statt ihren Flug fort:

zusetzen, sich irgendwo niederläßt, um sie in diesem Fall

aufzujagen.

Hin und wieder geschieht es , daß man sich zur ers

ften Sendung eines Täubers bedient, ihn von seiner Täus

bin trennt, und mit einem andern Weibchen fliegen läßt,

welches an dem Ort erzogen wurde, wohin die Sendung

gerichtet ist, und welches man kurz zuvor eigends

zu diesem Zweck kommen ließ. Laugen sie an dem Ort
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ihrer Bestimmung an, so hält man dieses Weibchen zus

rück, und schickt das Männchen allein mit der Antwort ab.

Diese Maaßregel beobachtet man jedoch nur etwa beim

Erstenmal, damit die Tauben an das Hins und Herflies

gen sich gewöhnen.

Der Brief, den man der Taube anvertraut, muß

auf sehr feines Seidenpapier geschrieben werden , und

die Nachricht, welche man sich zu geben hat, in möglichst

wenigen Worten abgefaßt sein. Man legt ihn flach zus

ſammen , und bringt ihn , damit er gegen Regen und

Näſſe geſchüßt ist , unter'm Flügel an ; dieß muß aber

mit Vorsicht und so geschehen, daß er nicht herabfallen

kann, was durch das Schlagen der Flügel leicht ges

ſchieht, wenn man ihn nicht gut befestigt. Dieß geschicht

mit einer feinen Nadel an einer Feder des Vogels , der

aber in jedem Fall eine solche Richtung gegeben werden

muß, daß ihre Spiße auswärts und nicht nach dem Kör:

per zu gerichtet ist , weil ſie ſonſt die Taube leicht stechen

könnte. Dann nimmt man ganz feinen , aber dabei mög

lichst starken Faden, windet dieſen zweimal um die Spiz:

zen der Nadel herum, und knüpft ihn gehörig fest. Hier:

bei muß man darauf achten , daß der ganze Brief unter

die Flügel kommt , und nichts davon herabhängt, weil

sich sonst der Wind darin fangen , die Taube im Flug

ermüden und nöthigen würde, sich unterwegs niederzulas:

ſen, um auszuruhen , wodurch sich also ihre Ankunft am

Ziel der Reise verzögern würde.

In den Taubenschlägen , worin man Brieftauben

hält, bringt man einige Schuh über❜m Boden kleine Käst:

chen oder Behälter an, die nur gerade so groß sind, daß

das Nest oder ein Paar Tauben Raum darin haben ; der
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Eingang zu einem solchen Behälter darf nicht größer

sein, als daß gerade eine Taube durch kann. Diese Ein-

richtung ist deßwegen zu treffen , damit man die ankoms

mende Taube leicht fangen kann ; denn so wie sie den

Schlag erreicht hat , ist das Erste, daß sie sich in ihr

Nest begiebt, wo man sich ihrer dann leicht bemächtigen

Fann.

Wenn eine Taube mit einem Brief abgeschickt wur-

de, muß man ihre Rückkunft aufmerkſam abpaſſen , das

mit man ihr die Antwort sogleich abnehmen kann.

Man war bisher der Meinung, man könne sich zum

Ueberbringen der Briefe keiner andern Tauben bedienen,

als solcher , die gerade Junge oder Eier hätten , weil sie

das Verlangen nach diesen aus großen Entfernungen wie:

der zurückführte. Aber das auf diese Vorausseßung gez

gründete Verfahren ist unvollkommen ; denn wenn sie nicht

auf die oben beschriebene Weise abgerichtet und behandelt

werden , so kann man sich ihrer nicht zum Hins und Her:

fliegen bedienen, sondern immer nur zu einer Reise. Man

muß dann den Täuber von seiner Täubin trennen , und

an den Ort schicken , von dem man schnell Nachricht zu

erhalten wünscht , der dann freilich – vorausgeseßt, daß

er in einem offenen Käfig getragen wurde , um sich gehör

rig in der Gegend orientiren zu können in der größ

ten Schnelligkeit zu ſeiner Täubin zurückkehrt, wenn man

ihn fliegen läßt. Hierdurch kann man zwar sehr schnell

Nachrichten an einen entfernten Ort gelangen laſſen, muß

aber auf eine schnelle Antwort verzichten ; befolgt man jes

doch obiges Verfahren , so kann man sich einen förmlichen

Postenlauf in entfernte Drte organisiren , und erhält die

--
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Antwort eben so schnell, als dem Empfänger unsere Ans

frage zukam .

Uebrigens wird es kaum nöthig sein zu erinnern,

daß man sich zum Verschicken der Briefe keiner andern,

als der Feldtauben oder solcher bedienen darf, die ihnen

in Absicht der Leichtigkeit des Fluges gleich kommen.

Kröpfer, Pagadetten , Pfauentauben und überhaupt alle

Arten, die einen schweren Flug haben , und sich kaum eis

nige hundert Schritte vom Hauſe entfernen , kann man

natürlich nicht dazu verwenden. Auch darf man keine

weiße Tauben dazu nehmen , weil diese aus großen Ent:

fernungen von den Raubvögeln entdeckt und leicht ihre

Beute werden.

Die Tauben fliegen ungemein schnell , und legen in

weniger als 8 Minuten eine deutsche Meile zurück; Bufs

fon behauptet sogar, daß sie in einer Stunde 20 frans

zösische Meilen , also ungefähr zwölf deutſche , zurück-

Legen.
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